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ie ist da: Ab sofort ist Business & Peo-
ple als App im Google-App-Store
erhältlich. Für die Leser und die Un-
ternehmen, über die B&P berichtet,
ergeben sich damit ganz neue Präsen-
tationsmöglichkeiten – jederzeit ver-
fügbar auf dem Smartphone und dem
Tablet. Die Android-Fassung steht
kostenlos zum Herunterladen zur Ver-
fügung, die Apple-Version folgt in den
nächsten Tagen. Neugierig? QR-Code
einscannen und anschauen!
Tatsächlich handelt es sich um die
vierte mediale Revolution des „Wirt-
schaftsmagazins aus der Metropolre-
gion Hamburg“: B&P 1.0 war 2008
der Print-Start unter dem Dach der
Harburger Anzeigen und Nachrich-
ten. B&P 2.0 war 2013 der Wechsel
auf das größere Print-Format und die
Ausweitung des Verbreitungsgebietes
unter dem Dach des Zeitungsverlags
Krause in Stade. B&P 3.0 markier-
ten im September 2015 die eigene

Homepage und die flankierende Face-
book-Seite. B&P 4.0 steht nun für die
neue App, die wirtschaftsinteressier-
ten Lesern und Entscheidern nicht nur
regelmäßig Informationen aus der
Wirtschaft im Hamburger Süden und
ein umfangreiches Wirtschaftsarchiv
mit sämtlichen Ausgaben seit 2013
bietet, sondern neue Kommunikati-
onswege eröffnet. Ein Klick auf einen
markierten Artikel, und der Weg führt
vom statischen Foto oder Text mitten
hinein ins Geschehen, beispielsweise
auf ein Video oder in eine Fotogalerie,
auf eine verlinkte Homepage oder auf
interessante Zusatzinformationen.

Neu: Wirtschafts-
standort Lüneburg –
Seiten 12 und 13

Es überrascht nicht, dass der digita-
le Wandel ein omnipräsentes Thema
ist. Beispielsweise bei dem ARTIE-Kon-

gress, zu dem die niedersächsischen
Wirtschaftsförderer im Elbe-Weser-
Dreieck einladen. B&P ist Medien-
partner und begleitet das Thema
hautnah. Das Northern Institute of
Technology Management NIT in
Harburg, innerhalb der TU Hamburg
eigentlich eine Art Elite-Schmiede für
den Führungsnachwuchs, entdeckt
die kleinen und mittleren Unterneh-
men und bietet ihnen Wirtschafts-
dialoge zum Thema Digitalisierung
an. Mit dabei: B&P. Ob autonomes
Fahren oder Software-Lösungen in
einer zunehmend vernetzten Welt –
die Türen ins digitale Zeitalter stehen
weit offen. So sieht es auch Sascha
Lobo, Kolumnist bei Spiegel-Online.
B&P traf ihn zum exklusiven Interview
im hit-Technopark – ein Gespräch
auch mit politischen Inhalten.

Alle digitalen Themen auf den
Seiten 3 bis 6
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Diese Visualisierung macht Lust auf mehr: Sie zeigt den Hamburg Innovation Port, den der Harburger

Bauunternehmer, Investor und Channel-Begründer Arne Weber im Binnenhafen bauen will. Bis alle Gebäude

stehen, sollten seiner Meinung nach allenfalls fünf bis sechs Jahre vergehen – und deshalb geht es in diesem

Jahr schon mal los: Der erste Bauabschnitt trägt den Namen „hip one“. Weber setzt damit ein Zeichen für den

Innovationsstandort Hamburg. Ob seine Pläne in Gänze realisiert werden können, ist allerdings noch von
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INTERVIEW

ie provokante rote Irokesen-Frisur ist sein
Markenzeichen und sorgt für ein Allein-
stellungsmerkmal in der digitalen Szene.
Wichtiger als das Eigenmarketing sind
aber die Einschätzungen, die der Journalist
und Grimme-Online-Award-Preisträger Sa-
scha Lobo mit Blick auf die aktuellen Ent-
wicklungen im Netz, aber auch insgesamt
die digitale Welt gibt. Beim INNO-Talk im
hit-Technopark referierte er vor 200 Gästen
zum Thema „Digitale Transformation und
politische Verantwortung“. Vorher gab er
B&P-Redakteur Wolfgang Becker ein Inter-
view mit persönlichen Nuancen und politi-
schen Bewertungen.

Vor unserem Gespräch habe ich vorhin
folgende Frage gegoogelt: Wie heißt Sa-
scha Lobo wirklich? Ergebnis: Null. Sie
haben also keinen Künstlernamen?
In der Frage liegt die Antwort schon ver-
borgen – wie so oft. Sascha Lobo ist mein
echter Name. Das ernste Fünkchen, das da
drin steckt, ist Folgendes: Ich habe einen
Migrationshintergrund. Der zugegebener-
maßen völlig untervermarktet ist. Das muss
ich jetzt mal sagen.

Das ändern wir jetzt . . .
Mein Vater ist Argentinier und kam erst An-
fang der 70er-Jahre nach Deutschland, als in
Argentinien eine Militärdiktatur begonnen
hatte. Meine Mutter ist Deutsche. Aber des-
halb habe ich diesen Nachnamen, der auf
Spanisch Wolf heißt, was ihm ein bisschen
die Magie der Besonderheit nimmt.

Bei Wikipedia heißt es auf der Sascha-
Lobo-Seite unter anderem: Das Internet
gilt heute einem nicht unerheblichen Teil
der deutschen Gesellschaft als „unernst,
rebellisch, halbseiden, noch nicht ganz
erwachsen, ein bisschen aggressiv“. Hier-
zu passe Lobo. Stimmt das?
Ich habe irgendwann mal einen heiligen Eid
geschworen, niemals meinen eigenen Wiki-
pedia-Eintrag zu editieren. Das halte ich auch
für sinnvoll. Da steht ganz viel drin – man
kann mich positiv oder negativ oder neut-
ral sehen, aber das ist nun Unsinn. Dieses
Zitat stammt aus einer Zeit, als meine Funk-
tion eine andere war. Als nämlich so etwas
wie Twitter als etwas für komplette Spinner

galt. In der „Zeit“ und im „Spiegel“ standen
Artikel, in denen gesagt wurde, dass jetzt ir-
gendwelche Geistesgestörten etwas Privates
in sozialen Medien veröffentlichen. Und wie
absurd das denn sei. Damals habe ich in den
Tagesthemen erklärt, dass Google Street-
view wahrscheinlich nicht der Untergang
der westlichen Welt ist. Und ich versuchte
zu erklären, welche Funktion Twitter in der
Nachrichtenwelt haben könnte – inzwischen
haben wir einen Twitter-Präsidenten.

Sie haben Lebensmittel-, Brauerei- und
Biotechnologie an der TU Berlin studiert.
Was treibt einen Brauerei-Technologen
zu Spiegel online?
Das ist grundsätzlich richtig, aber unvoll-
ständig. Tatsächlich habe ich das Grundstu-
dium Biotechnologie an der TU Berlin absol-
viert. Mich hat die Kombination aus Technik
und Biologie wahnsinnig interessiert – was
sich übrigens in dem Titel „Mensch-Ma-
schine“ der SPON-Kolumne wiederspiegelt
(jeden Dienstag online, d. Red.). Studiert
habe ich dann aber Gesellschafts- und Wirt-
schaftskommunikation, was ich tatsächlich
nach nur 38 Hochschulsemestern auch mit
dem Diplom abgeschlossen habe.

Das ist ja eine sensationelle Zeit . . .
Ja, ich war tatsächlich einer der letzten, die
das Diplom abschließen durften. Das war
2013. Da gab es den Studiengang schon
gar nicht mehr.

Vom Berliner Stadtmagazin „Tip“ wur-
den Sie 2010 auf den siebten Platz der
„100 peinlichsten Berliner“ gewählt. Wo
stehen Sie heute?
Man sieht mir ja schon an, dass ich keinen
großen Wert auf Konsens lege. Meine Per-
son hat immer eine gewisse Kontroversität.
Vorteil: Ich muss ab Werk niemandem gefal-
len. Wenn man das gelernt hat, kann man
auch leichter mal unangenehme Sachen
sagen. Damals hatten wir eine Kolumne im
„Tip“, die auf einmal unverständlicherwei-
se gekündigt wurde. Die Redaktion woll-
te wohl einen Rundumschlag machen. So
landete ich in den Top Ten der peinlichsten
Berliner. Da bin ich vermutlich immer noch,
aber im Ranking bin ich nur ein einziges Mal
aufgetaucht.

Von Ihnen stammt der Satz: „Das Inter-
net ist kaputt.“ Er stammt aus der Zeit
vor dem Twittergewitter eines gewissen
Herrn Trump, macht aber schon eine Ten-
denz deutlich. Haben wir es jetzt etwa mit
Internet-Missbrauch zu tun? Und müssen
wir uns darauf einstellen, dass Politik jen-
seits aller bisherigen Spielregeln künftig
per Twitter und Co. läuft?
Ich möchte den Satz komplettieren. Er hieß:
„Das Internet ist kaputt, die Idee der digi-
talen Vernetzung ist es nicht.“ Worauf ich
damals anspielte, ein halbes Jahr nach dem
Bekanntwerden der Spähsituation durch
Edward Snowden, war die Situation, dass

die große Dezentralität des Netzes, die wir
über viele Jahre gefeiert hatten, von Anfang
an unterminiert worden war. Da wurde ver-
sucht, Dinge zu kontrollieren – zum Bei-
spiel Inhalte von beliebigen Privatpersonen.
Es wurde damals eben deutlich, dass wir
Grundwerte, für die über Jahrhunderte ge-
kämpft wurde, im Netz auf eine andere Art
und Weise aufrechterhalten müssen.

Es werden im Netz auf erschreckende
Weise Werte verbrannt. Um das festzu-
stellen, reicht ein Blick auf Facebook-Sei-
ten von AFD-Organisationen. Allein das
Lesen der Hasskommentare gegen die
Bundeskanzlerin ist ernüchternd, zum
Teil gruselig. Schaut man sich aber die
Profile der Absender an, stellt man fest:
Das sind häufig ganz normale Leute
mit Familie, Gartenteich und Motorrad-
Hobby. Und nun die Rundumschläge
von US-Präsident Donald Trump via
Twitter . . .
Weltpolitik findet via Twitter statt. Das ist
schon ein paar Jahre so und eine Ebene,
die für mich aus mehrfacher Hinsicht be-
denklich ist. Ich bin ein großer Fan der so-
zialen Medien, aber was da geschieht, ist
der direkte Kanal zwischen der Macht und
dem Publikum. Und es scheint so, als ob
es mittlerweile mehr Leute gibt, die dem
Trump-Twitter-Kanal glauben als der „New
York Times“. Da ist ein sehr großer Wert des
20. Jahrhunderts in Gefahr: das mediale Kor-
rektiv der Macht.

Es ist ein Phänomen, dass Trumps Spre-
cher ganz offen Unwahrheiten verbrei-
ten – und es wird ihnen trotzdem von der
Trumpschen Wählerschaft geglaubt . . .
Mehrere Studien zeigen, dass die Form die-
ser Kommunikation anderen Zwecken dient
als Information. Es werden Nachrichten ver-
breitet, die den Absendern ermöglichen,
bei ihren Freunden gut dazustehen. Es sind
Nachrichten, mit denen ein sozialer Kitt auf-
gebaut werden soll. Da ist es den Absendern
völlig egal, ob die wahr sind oder nicht.

Aber den Empfängern offenbar auch . . .
Da findet nicht nur eine Emotionalisierung,
sondern auch eine Perspektiv-Verschiebung
statt. Und eine Entrelativierung. TV-Nach-

richten in einer seriösen Sendung wie der
„Tagesschau“ werden gewöhnlich in einen
relativen Kontext gestellt – das fällt hier
völlig weg. Die Mäßigung, die im 20. Jahr-
hundert die Nachrichten insgesamt gekenn-
zeichnet hat, geht verloren. Stattdessen
haben wir jetzt diese radikalen Online-Medi-
en, die einen Ausschnitt als Ganzes darstel-
len können. In dieser eigenen Welt suchen
viele Leute nicht mehr nach Erkenntnis der
Wahrheit, sondern nach Bestätigung. Es ist
ihnen völlig egal, ob das Gesehene wahr ist,
Hauptsache, es passt in ihr Weltbild und un-
terstützt ihr Gefühl.

2017 ist ein Wahljahr. Denken Sie, dass
bei uns in Deutschland auch etwas in die-
ser Richtung zu erwarten ist?
Klar, das passiert ja schon. Mich erstaunt bei-
spielsweise immer wieder die unglaublich
große Menge an Putin-Fans in Deutschland,
die nicht merken, dass auf „Russia today“
zielgerichtete Propaganda stattfindet. Kurz:
Wir haben noch nicht herausgefunden, wie
man im digitalen Zeitalter Menschen adres-
sieren kann, die so ein bisschen zwischen
den Welten hängen. Wir erleben das Ende
unserer Illusion von Gesellschaft. Wir haben
das ganze 20. Jahrhundert über geglaubt,
dass Demokratie eine gute Sache ist und
die meisten Leute doch irgendwie eher ver-
nünftig sind. Jetzt merken wir: Das ist nicht
ganz falsch, aber ganz richtig ist es leider
auch nicht. Vernunft ist ohnehin eine rela-
tive Sache. Demokratie lebt von einem de-
mokratischen Grundverständnis der Gesell-
schaft. Wir sind da noch am Anfang, was
die Wechselwirkung zwischen den sozialen
Medien und der Gesellschaft angeht.

Ihre Prognose für die nächsten fünf bis
zehn Jahre?
Ich bin für Deutschland verhalten optimis-
tisch, weil die demokratischen Kräfte eher
zusammenrücken. Aber wenn man sich
Frankreich, Italien, Holland oder die Ame-
rikaner anguckt – das hätte doch niemand
gedacht. Ich denke, das reine rechtextre-
mistische Potenzial in Deutschland ist ge-
ringer – auch als Folge der Sensibilisierung
durch das Dritte Reich. Offenbar brauchen
wir eine neue Strategie. Und die ist noch
nicht gefunden.
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Das Bewährte erhalten und Neues wagen

Wolfgang Becker Wolfgang Stephan

„Das mediale
Korrektiv der Macht
ist in Gefahr“
INTERVIEW mit Sascha Lobo, Journalist, Kolumnist bei
Spiegel online, Internet-Guru und Szene-Analyst

Sie sind Unternehmer und möch-
ten B&P per Post bekommen?
Kein Problem – kurze Mail mit
Name und Adresse und Sie sind
im Verteiler. Diesen kostenlosen
Service nutzen allein im Landkreis
Harburg und in Lüneburg bereits
fast 4000 Adressaten.

B&P PER POST

Das Leben ist voller Überraschungen: Ei-
gentlich sollten in dieser Ausgabe zwei Ab-
schieds-Interviews erscheinen – eines mit
Professor Dr. Garabed Antranikian zum Ende
seiner Präsidentschaft an der Technischen
Universität Hamburg und eines mit Ham-
burgs Oberbaudirektor Jörn Walter. Kurios:
Beide müssen/dürfen vorerst auf dem jewei-
ligen Posten bleiben, denn für Walter ist noch
kein adäquater Nachfolger gefunden und
Professor Dieter Jahn aus Braunschweig, der
als Nachfolger des TUHH-Präsidenten ja be-
reits gefunden und vorgestellt worden war,
hat es sich kurzfristig anders überlegt und
bleibt Harburg aus persönlichen Gründen
fern. Ohne Frage ein eklathafter Vorgang mit
spezieller Note. Das Gute: Mit Antranikian
und Walter bleiben (vorerst) zwei anerkann-
te und herausragende Persönlichkeiten an
Bord, die bereits bewiesen haben, dass sie
den richtigen Kurs bestimmen können.

Willkommen in
der Zukunft
Kommen wir zu den richtigen Überraschun-
gen: B&P startet gleich mit mehreren Pre-
mieren in das Jahr 2017. Die neue App, die
ab sofort erhältlich ist (siehe Seite 1), bie-
tet nicht nur ungeahnte Kommunikations-
möglichkeiten, sie steht auch für den end-
gültigen Eintritt ins digitale Medienzeitalter.
Gemeinsam mit der verlagseigenen Agentur
hc media in Stade wird die Redaktion alles
daransetzen, dieses neue Instrument mit
Leben zu füllen und Unternehmer wie Leser
in die mediale Zukunft zu begleiten.

Willkommen in Lüneburg

Weiter geht’s: In Kooperation mit der Wirt-
schaftsförderung in Lüneburg und der Spar-
kasse Lüneburg wird es künftig eigene Seiten

zu diesem interessanten Wirtschaftsraum
im Südosten der Metropolregion Hamburg
geben. Zum Start zeigt sich Lüneburg von
der innovativen Panorama-Seite.

Willkommen
im Supermarkt . . .
Last, not least: Zum ersten Mal bringt Busi-
ness & People in Kooperation mit foodactive
e.V. ein eigenes Food-Special heraus. Unter
dem Motto „Willkommen im Supermarkt
der Metropolregion Hamburg“ geht es auf
24 Seiten um die Produktion von Lebens-
mitteln sowie Unternehmen, die der Ernäh-
rungswirtschaft zuarbeiten. Das Spektrum
reicht von A wie Abraham bis W wie Wede-
mann und zeigt die Vielfalt einer Branche,
die uns letztlich alle am Leben erhält.
Viel Freude beim Lesen wünschen
Wolfgang Becker und Wolfgang Stephan

Der Kampf zwischen Mensch und Maschine ist ein fast philosophisches Thema, das sich wie
ein roter Faden durch die Vorträge und Kolumnen von Sascha Lobo zieht. Die Chancen und
Gefahren des digitalen Zeitalters analysiert er messerscharf. Fotos: hit-Technopak
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Himmlische
Zukunft

oder höllischer
Abgrund?

Erster Hamburger Wirtschaftsdialog im NIT –
Thema: „Arbeit 4.0 – Mensch oder Maschine“

erena Fritzsche putzt nicht gern. Rasenmä-
hen mag sie auch nicht. Die Geschäftsfüh-
rerin des Northern Institute of Technology
Management beschäftigt trotzdem weder
Reinigungskraft noch Gärtner. Bei ihr sau-
gen Roboter Staub und schneiden Gras.
Und sie könne sich vorstellen, noch weitere
hilfreiche Maschinen anzuschaffen, bekennt
die NIT-Chefin.
„Arbeit 4.0 – Mensch oder Maschine“ lau-
tet das Motto des ersten Hamburger Wirt-
schaftsdialogs. Der ebenso persönliche wie
ungewöhnliche Einstieg signalisiert: Hier
und heute wird kein Fachchinesisch gespro-
chen. Diese Veranstaltung findet zwar auf
dem Campus der Technischen Universität
Hamburg statt, aber um folgen zu können,
muss man kein Technik-Freak sein. Adres-
saten sind vielmehr Führungspersönlichkei-
ten aus der Wirtschaft. Rund 30 Vertreter
von mittelständischen Unternehmen di-
verser Branchen sind anwesend, dazu eine
Handvoll Ingenieursstudenten, die am NIT
lernen, Managementaufgaben verantwor-
tungsvoll zu meistern.
Erwartet uns eine schöne neue Welt, in der
kein Mensch mehr stupide, ungesunde
oder körperlich schwere Arbeiten erledigen

muss? Oder stehen uns eher schlimme Zei-
ten bevor, in denen insbesondere Niedrig-
qualifizierte keine Chance auf Jobs haben?
Mit bitteren Folgen wie Armut, Verlust des
Selbstwertgefühls und Sinnleere? Darum
und um viele andere Fragen dreht sich das
Gespräch bei dieser Auftaktveranstaltung
zum Hamburger Wirtschaftsdialog.

Schöne neue Welt?

Sven Enger, Digitalexperte und Initiator
des Digital Think Tank am NIT, moderiert
die Podiumsdiskussion. Auf der Bühne stel-
len sich vier Experten mit unterschiedlicher
Sichtweise den Fragen des Auditoriums. Be-
triebswirtin Verena Fritzsche spricht für eine
Bildungsinstitution, Diplom-Informatikerin
Carmen Möller vertritt als Bezirksabgeord-
nete der Grünen Fraktion Hamburg-Nord
und Fraktionssprecherin Wirtschaft und Ar-
beit die Politik. Tobias Hagenau, NIT-Absol-
vent und Geschäftsführer des erfolgreichen
Start-ups HQ Labs, vermittelt die Perspekti-
ve der jungen, hoch qualifizierten Generati-
on. Die Bauingenieurin Kristina Lohse-Thiele
berichtet aus dem Blickwinkel eines Traditi-
onsunternehmens.

Hamburg Wasser, gegründet 1842, unter-
stützt die Reihe des Wirtschaftsdialogs. Kris-
tina Lohse-Thiele ist dort Abteilungsleiterin
Kunden und Systementwicklung. Sie zeigt
auf, wie es gelingt, langjährige Mitarbeiter
im rasanten Wandel mitzunehmen, anstatt
sie abzuhängen. Viele Technische Zeichner,
die zu Beginn ihrer beruflichen Karriere bei
Hamburg Wasser Ver- und Entsorgungs-Ka-
taster mit Stift und Papier erstellten, ar-
beiten heute mit modernster Software am
Rechner. Kristina Lohse-Thieles Erfahrung:
Transparenz, Beteiligung und Fortbildung
sind Instrumentarien gegen Angst um den
Arbeitsplatz und Widerstand gegen Verän-
derung.

Neue Wege finden

Um beidem entgegenzutreten, brauchen
Spitzenkräfte neue Kernkompetenzen. Gute
Führung bedeutet heute Veränderungen
begleiten, aufklären, mitnehmen, vorleben,

gestalten und aktivieren. Denn Bereitschaft
zu lebenslangem Lernen ist heute wichtiger
denn je. Sie ist existenziell. Darüber herrscht
Einigkeit in der Diskussionsrunde. Genau wie
darüber, dass die Digitalisierung unausweich-
lich dazu führt, dass immer mehr Tätigkeiten
von Maschinen übernommen werden. Die
Hoffnung, dass stattdessen andere Berufsfel-
der entstehen und Potenziale für neue Auf-
gaben freigesetzt werden, eint das Plenum
ebenfalls.
Im Gespräch wächst die Erkenntnis, dass
dem digitalen Wandel ein kultureller folgen
muss. Es brauche neue Ideen zum Lebens-
konzept, findet nicht nur Carmen Möller.
Arbeit und beruflicher Erfolg dürften nicht
länger wichtigstes Identifizierungs-Merkmal
sein. Zudem müssten neue Wege der Wert-
schöpfung gefunden werden, die auch das
Auskommen jener sichern, die nicht in der
Lage sind, sich den gestiegenen Anforderun-
gen entsprechend zu qualifizieren. Oder die
dem Geschwindigkeits- und Effizienzdruck

nicht gewachsen sind. Stichwort Burnout. Es
gibt etliche Diskussionsbeiträge, die Risiken
der Entwicklung in den Mittelpunkt rücken.
Und andere, die Chancen im Vordergrund
sehen. Etwa das Plus an Lebensqualität, das
Digitalisierung mit sich bringt. Weniger, an-
dere, kreativere Arbeit. Das Wo, Wann und
Wie entscheide der Einzelne jeden Tag neu,
schwärmt Tobias Hagenau mit glänzenden
Augen. Allerdings, gibt er zu, arbeite er selbst
am liebsten nach konventionellem Muster:
im Büro, im direkten und persönlichen Aus-
tausch mit Kollegen. mab

D
Im Dialog mit der Wirtschaft
INTERVIEW Das sagt Initiatorin und NIT-Chefin Verena Fritzsche

as Northern Institute of Technology Management
(NIT) hat zum Jahresauftakt eine neue Veranstal-
tungsreihe gestartet: den Hamburger Wirtschaftsdi-
alog. Künftig lädt das NIT einmal im Quartal Akteure
aus mittelständischen Unternehmen auf den Cam-
pus der Technischen Universität Hamburg Harburg
ein, um über die Herausforderungen der Digitalisie-
rung zu diskutieren. Business & People wird die Reihe
begleiten und regelmäßig berichten. B&P-Mitarbei-
terin Martina Berliner hat mit Geschäftsführerin Vere-
na Fritzsche über das neue Projekt des Digital Think
Tanks gesprochen.

Wie wurde die Idee zum Hamburger Wirtschafts-
dialog geboren?

Unseren Kooperationspartnern aus der Industrie
brennen die Themen Digitalisierung, digitale Trans-
formation sowie Veränderungen auf Führungsebene
und in der Unternehmens-Kultur unter den Nägeln.
Viele Spitzenkräfte haben eine diffuse Ahnung, dass
ein gravierender Wandel auf die Firmen zurollt. Aber
welche Wirkung hat er auf das einzelne Unterneh-
men? Wir wollen Austauschforen schaffen, gerade
für den Mittelstand. Denn der ist vom Thema noch
sehr weit weg.

Wieso initiiert das NIT eine Veranstaltungsreihe,
die sich nicht oder zumindest nicht primär an Stu-
dierende richtet?

Wir sind Bildungsanbieter und möchten neue Ange-
bote schaffen: Workshops, Seminare und Coachings
für Unternehmer und führende Mitarbeiter. Schon
seit Jahren offerieren wir maßgeschneiderte Weiter-
bildungsprogramme. Jetzt möchten wir den Digital
Think Tank bekannt machen, der über Digitalisierung
aufklärt, den Prozess der Transformation begleitet
und Raum für kreative Arbeit schafft. Der Hambur-
ger Wirtschaftsdialog ist ein Teil davon.

Was kann der Einzelne von der Veranstaltung für
seine Firma „mitnehmen“?

Jedes Unternehmen muss seinen eigenen Weg fin-
den. Es gibt keine Schablone, keine Ideallösung.
Beim Wirtschaftsdialog erfahren die Teilnehmer:
Worauf muss ich achten? Wie machen es die ande-

ren? Wichtig ist, dass wir voneinander lernen. Auf äu-
ßere Einflüsse möglichst rasch zu reagieren, ist gut.
Das Geschehen zu lenken, zu gestalten, ist besser.
Geschäftsmodelle und Arbeitsabläufe, Produktions-
weisen und Produktwelten, Nachfrageverhalten und
Vertriebswege ändern sich mit einer Rasanz, die viele
bis gestern noch erfolgreiche Betriebsabläufe schon
heute seltsam alt aussehen lässt. Wer sich dieser Dy-
namik stets anzupassen versucht, wird regelmäßig
zu spät kommen.

Lieferten sich eine engagierte Diskussion zum Thema „Mensch oder Maschine“:
Bauingenieurin Kristina Lohse-Thiele (von links), die Hamburger Grüne Carmen Möller,
Gründer Tobias Hagenau und NIT-Chefin Verena Fritzsche. Fotos: Martina Berliner

Verena Fritzsche, Geschäftsführerin des
Northern Institute of Technology Manage-
ment, im Interview: Sie sucht den Dialog
mit der Wirtschaft und will das Thema Digi-
talisierung gerade auch in die kleinen und
mittleren Unternehmen hineintragen.

Vormerken
„Digitalisierungshauptstadt Hamburg –

Chance oder Bürde?“ heißt das Thema

beim 2. Hamburger Wirtschaftsdialog des

NIT Northern Institute of Technology Ma-

nagement. Wie steht es um dieses Inno-

vationsklima? Was ist politisch möglich,

um es zu fördern? Wie entwickelt sich die

Gesellschaft weiter, wenn Arbeit anders

gedacht wird? Darüber diskutieren Un-

ternehmer und Geschäftsführer aus dem

Hamburger Mittelstand mit Startups und

Vertretern der Politik. Christian Günner,

Bereichsleiter Kunden und Systement-

wicklung bei Hamburg Wasser, verrät in

einem Impulsvortrag, welches Potenzial

die Wasserleitungen für eine digitale

Stadt haben. Daniel Rebhorn, Managing

Partner beim E-Commerce-Dienstleister

Diconium, blickt von außen auf die Poten-

ziale Hamburgs. Durch die Veranstaltung

führt Sven Enger, Digitalexperte und

Head des Digital Think Tank am NIT.

Der 2. Hamburger Wirtschaftsdialog fin-

det am Donnerstag, 27. April, zentral am

Fischmarkt statt und bietet viel Raum fürs

Networking. Ort: Frank & Pape Buchhan-

del und Café, Hoheluftchaussee 51, in

Hamburg. Warm-up ab 17.30 Uhr, Start

um 18 Uhr. Eine Anmeldung ist obligato-

risch. Die Veranstaltungsreihe Hamburger

Wirtschaftsdialog wird unterstützt von

Hamburg Wasser.

Web: https://www.nithh.de/de/

das-nit/termine/veranstaltung/

2nd-hamburg-economic-dialog/

>>
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WWW.HAFERKAMP-IMMOBILIEN.DE

Büro Seevetal:
Kirchstraße 2
21218 Seevetal
Tel. 04105/598 598

Zentrale Hamburg:
Bremer Str. 181
21073 Hamburg
Tel. 040/766 500-1

Büro Winterhude:
Dorotheenstr. 161
22299 Hamburg
Tel. 040/766 500-65
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Haferkamp Immobilien ist die Top-Adresse für Verkauf, Vermietung
und Bewertung von Immobilien im Süderelberaum. Profitieren
Sie von ausgezeichnetem Service und Qualität. Wir beraten
Sie gern – persönlich, diskret und unverbindlich.
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FOKUS: Digitale Transformation

Herausforderungen für Unternehmen und Wirtschaftsförderung

3. ARTIE-Fachkongress mit Verleihung des ARTIE-Innovationspreises 2017

14/ Nbj 3128- 1:;41 cjt 28;11 Vis ˝ Stadthalle Osterholz-Scharmbeck
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Anmeldung unter www.artie.eu

DIE ARTIE

1999 auf Initiative der Landschaft der Herzogtümer Bremen und Verden gegründet,

steht die ARTIE, das Regionale Netzwerk für Technologie, Innovation und Entwicklung,

mit aktuell 10Mitgliedslandkreisen, drei Städten und einer Samtgemeinde für erfolg-

reiche interkommunale Kooperation. Die Koordinierung des Netzwerkverbundes er-

folgt durch den Landkreis Osterholz. Die innerhalb der ARTIE verbundenenen Partner

verstehen sich als regionales Netzwerk zur Stärkung der Wettbewerbsfähigkeit kleiner

und mittlerer Unternehmen in der Region.

Bereits seit 2006 ist das Transferzentrum Elbe-Weser (TZEW) mit der Umsetzung die-

ser Aufgabe beauftragt. Als neutrale Einrichtung übernimmt das TZEWdie Verzahnung

zwischen den Unternehmen der Region, Hochschulen und Forschungseinrichtungen.

Die Medienpartner von Business & People

M
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„Den Porsche in der Garage . . .“
Wirtschaftsverein diskutiert über das Thema Breitband-Versorgung – Staatsrat Dr. Carsten Brosda referiert

angelnde Bandbreite in Zeiten wachsender Daten-
ströme und steigender Vernetzungsaktivitäten ist ein
bundesweit diskutiertes Thema. Hamburg nimmt
dabei im Ranking der Bundesländer eine einsame
Spitzenstellung ein, wenn es um die Versorgung pri-
vater und gewerblicher Kunden mit Netzkapazitä-
ten geht. Unabhängig davon wird aber auch in der
Hansestadt über zu hoch empfundene Kosten für
Betriebe und die mangelnde staatliche Förderung
diskutiert. Tatsächlich ist das Thema viel komplexer
als gemeinhin sichtbar – das wurde jetzt bei einer
gut besuchten Veranstaltung des Wirtschaftsvereins
für den Hamburger Süden in der ElbLOGE im Bin-
nenhafen deutlich. Titel: „Genug Breite im Band?“
Mit Dr. Carsten Brosda hatte der Wirtschaftsverein
den Mann als Impulsgeber eingeladen, der in Ham-
burg als Staatsrat in der Senatskanzlei die Bereiche
Medien und Digitalisierung verantwortet. Arnold G.
Mergell, Vorstandsmitglied des Wirtschaftsvereins,
betonte in seiner Einführung, auch Harburg sei ein
Hochtechnologiestandort. Viele Firmen arbeiteten
mit Hochdruck an ihrer Digital-Strategie – ein pulsie-
rendes Quartier, leider mit einer lahmen Internet-In-
frastruktur. Mergell: „Wir haben den Porsche in der
Garage, wohnen aber in einer verkehrsberuhigten
Zone . . .“
Brosda benannte in seinem Eingangsreferat die drei
Wellen der Digitalisierung, die es bislang gegeben
habe: in den Bereichen Medien/Kommunikations-
technologie, Produktion/Logistik („Besonders im
Hafenbereich ist Hamburg bundes-, wenn nicht eu-
ropaweit der Hidden Champion.“) sowie Öffentli-
cher Raum/Infrastruktur. Die Disruptionsgefahr sei
allerdings groß: „Erstaunlicherweise sind die der-

zeit erfolgreichen Unternehmen die letzten, die auf
die Digitalisierung reagieren. Und damit den ers-
ten Schritt in einen sich abzeichnenden Misserfolg
setzen.“ Disruption (zu deutsch: Unterbrechung)
benennt letztlich den Untergang ganzer Branchen
durch das Aufkommen innovativer Technologien.
Ein plastisches Beispiel ist der Weltkonzern Amazon,
der sich anschickt den klassischen Buchhandel über-
flüssig zu machen.
Seit 2015 verfolgt der Hamburger Senat die Stra-
tegie der digitalen Stadt. Laut Brosda sind davon
Regierungsdienstleistungen ebenso betroffen wie
die öffentliche Infrastruktur (Stichwort Verkehrs-
steuerung) und Innovationsräume für Unterneh-
men. Kurz: Die Datenflüsse verstärken sich bestän-
dig – eine Herausforderung für die Netze. Brosda:
„Die Bandbreiten-Situation in Hamburg ist gar nicht
so schlecht.“ Zwar gebe es immer noch Regionen,
in denen die privaten Versorger aus Kostengründen
nicht aktiv werden – beispielsweise in den Vierländer
Straßendörfern entlang der Elbe –, aber grundsätz-
lich sollen bis 2018 95 bis 98 Prozent der Haushalte
und Unternehmen die Möglichkeit haben, sich an
einen Anschluss mit 30 bis 50 Mbit/Sek. anzudo-
cken. Der Staatsrat betonte allerdings auch, dass die
Breitbandversorgung bewusst keine staatliche Leis-
tung, sondern privatwirtschaftlich organisiert sei.
Entsprechend kompliziert sei es, den Netzausbau
staatlich zu fördern.
Bei einer anschließenden Podiumsdiskussion mit
Brosda, Marco Müller (Datec Pro GmbH), Stephan
Neumann (German Fiber Solution) und Jürgen
Schneider (Telekom) wurde das Thema von Mergell
vertieft. wb

Arnold G. Mergell (Mitte) diskutierte mit
Stephan Neumann (von links) und Marco
Müller sowie Jürgen Schneider (von rechts)
und Dr. Carsten Brosda über die Inter-
net-Infrastruktur. Auch die Zuhörer wurden
involviert. Foto: Wolfgang Becker

„Disruption“, so viel steht fest, ist
das Wort des Jahres 2015 unter
Deutschlands Geschäftsleuten.
„Disruption“ ist immer und über-
all, alles und jedes wird „disrup-
ted“, sogar der Tante-Emma-La-
den um die Ecke, der sich eine
App bastelt, kommt sich mächtig
progressiv vor. Disruptiv halt.

Zitat aus der FAZ

„Autonom“ durch den Stau? Das macht Sinn!
Treffpunkt Innovation ISI Buchholz: Der Wirtschaftsminister hat’s schon ausprobiert . . .

laf Lies, Wirtschaftsminister in Niedersachsen, ist von
Haus aus Ingenieur und technischen Innovationen
gegenüber stets aufgeschlossen. Das gilt auch für fu-
turistische Themen wie das autonome Fahren, über
das Dr. Lothar Grösch, Experte für Fahrzeugsicher-
heit und Berater der Autoindustrie, auf Einladung
der Wirtschaftsförderungsgesellschaft im Landkreis
Harburg WLH beim „Treffpunkt Innovation“ im ISI
Buchholz referierte. Da Lies sowieso im Hause war
und in seinem Ressort auch für das Thema Verkehr
zuständig ist, leitete er den Abend mit dem Kurzvor-
trag „Die digitale Mobilität“ ein.

„Es ist ungewohnt“

Wichtigste Mitteilung des Wirtschaftsministers: Bis
2015 soll in Niedersachsen die flächendeckende
Breitbandversorgung bis ins Haus realisiert sein: „Wir
wollen die GigaBit-Gesellschaft ausbauen. Dazu zählt
im Übrigen auch der Ausbau der Funkübertragung
– unter anderem als Basis für autonomes Fahren.“
Lies zitierte dazu den EU-Digital-Kommissar Gün-
ther Oettinger, von dem folgender Satz stammen
soll: „Lieber ein Schlagloch als ein Funkloch.“ Lies:
„Wir haben noch jede Menge Funklöcher, wollen
aber bei der nächsten technologischen Generation
auf diesem Sektor am schnellsten und am weitesten
sein.“ Was in einem Flächenland wie Niedersach-
sen durchaus eine sportliche Ansage ist. Aber mehr
Datenvolumen, eine höhere Übertragungsrate und
eine höhere Geschwindigkeit sind die Grundlage für

den Einsatz digitaler Technologie auf der Straße. Au-
tonomes Fahren funktioniert nur bei Echtzeitüber-
tragung.
Und sie weckt auch bei einem innovativen Minis-
ter durchaus zwiespältige Gefühle: „Irgendwie geht
einem das ein bisschen zu weit. Es ist ungewohnt.“

Lies berichtete von einer autonomen Testfahrt in
einem Tesla und der Frage, ob denn das System
einen Kreisel erkenne. Der Minister: „Den erkann-
te es natürlich nicht. Ich musste eingreifen.“ In die
Ertüchtigung der nötigen Infrastruktur sollen in den
nächsten 20 Jahren deutschlandweit 215 Milliarden
Euro investiert werden – gut zwölf Prozent davon in
Niedersachsen. Ein Testfeld für das autonome Fah-
ren wurde in Braunschweig definiert: 280 Kilometer,
auf denen auch innerstädtisch autonomes Fahren
unter realen Bedingungen erprobt werden soll.
Der Hauptreferent, Dr. Grösch, lotste die etwa
100 Zuhörer in die technischen Tiefen des Themas.
Er spricht derzeit eher vom automatisierten Fah-
ren, beispielsweise unterstützt durch eine Reihe von
Assistenzsystemen. Die zweite Stufe sei das hochau-
tomatisierte Fahren, bei dem der Fahrer zwar Zei-
tung lesen könne, aber nach Aufforderung durch
das System das Lenkrad übernehmen müsse. Beim
neuen Audi A8 soll es so ein System geben, das aller-
dings dafür konzipiert wurde, ein Auto automatisiert
durch einen Stau zu bewegen – also bei niedrigen
Geschwindigkeiten. Grösch: „Da ist der Kundennut-
zen mit Sicherheit am höchsten.“ Auch viele andere
Hersteller arbeiten mit Hochdruck an dem Thema.
Die Mercedes S-Klasse sei bereits seit 2013 teilau-
tomatisiert unterwegs. Grösch: „Die Autoindustrie
setzt auf eine evolutionäre Entwicklung, die dazu
führen soll, dass autonomes Fahren zunächst auf
freigegebenen Strecken möglich werden soll. Bei
maximal Tempo 130.“ wb

D

Maßgeschneiderte
Digital-Konzepte
Neu in Stade: hc media –
Profis für den Online-Erfolg

as Tageblatt mit seinen Ausgaben in Stade, Buxtehude
und im Alten Land ist seit beinahe 20 Jahren im Internet
aktiv. Ganz gleich, ob klassischer Web-Auftritt, E-Paper,
Online-Werbung, Multimedia-Präsentationen, Such-
maschinen-Marketing oder Social-Media-Aktivitäten
– da haben sich zwei Jahrzehnte Know-how angesam-
melt. Jetzt wurden Mitarbeiter und Wissen in der hc
media GmbH in neuen Räumen im Pressehaus an der
Glückstädter Straße in Stade gebündelt – ein hochpro-
fessioneller Digital-Dienstleister für die Region.
14 Mitarbeiter unterschiedlichster Profession bilden
bei hc media effektive Projekt-Teams. Je nach Anfor-
derung arbeiten Web- und Software-Entwickler, Desi-
gner, Mediaberater, Marketing-Manager und Redak-
teure Hand in Hand. Und das beileibe nicht nur für
die Weiterentwicklung der bekannten hauseigenen
Digital-Produkte wie E-Paper, Nachrichtenportal tage-
blatt.de, Fußballportal FuPa, das Branchenverzeichnis
kreis-stade.de, die Stade-App oder die Video-Schmie-
de „Tageblatt TV“. Neu im Vermarktungs-Portfolio ist
die Mediabox. Dabei werden beispielsweise in War-
tebereichen von Geschäften, Gastronomiebetrieben
oder im Gesundheitswesen große Bildschirme plat-
ziert, um Kunden oder Patienten mit topaktuellen Infos
und Unterhaltung zu versorgen. Da das ein gerade
stark wachsender Geschäftszweig von hc media ist,
wird das Alte Land auf diesem Weg Teil eines inzwi-
schen stattlichen Netzwerks von Monitorstandorten in
ganz Norddeutschland. Weitere Infos zur Mediabox
unter http://tageblatt.media-box.de

Von A wie App bis W wie Web

Aber auch alle anderen Kompetenzen der Digi-
tal-Agentur (übrigens auch die ganz „klassischen“
Disziplinen der Print-Gestaltung) entstehen im Kun-
den-Auftrag bei hc media. Alles rund um Web, mo-
bile Dienste, Smartphone-Apps, reichweitenorientier-
te Vermarktungskonzepte, Newsletter, Handel über
Online-Shops – und alles aus einer Hand. Dabei ste-
hen individuelle Lösungen im Vordergrund. „Zuerst
muss immer geschaut werden, auf welchem Weg
unser Kunde effizient sein Ziel erreicht. Bei uns gibt
es nichts von der Stange, sondern maßgeschneiderte
Digital-Konzepte, die funktionieren“, sagt Geschäfts-
leiter Christian Nähring.
Nicht selten geht es dann darum, dem Geschäftspart-
ner überhaupt erst einmal in der Online-Welt Aufmerk-
samkeit für seine Angebote zu verschaffen. Und so ent-
stehen zurzeit bei hc media zusätzliche Online- und
Mobil-Dienste, die genau dieses Ziel verfolgen: Reich-
weite und damit Aufmerksamkeit bei der angepeilten
Zielgruppe zu erhalten.

Web: www.hcmedia.de
Kontakt: 0 41 41/93 62 73

Diese Fotomontage zeigt die gesamte Mannschaft
von hc media mit Sitz in Stade und Goslar.

Links: Tesla-erprobt: Niedersachsens
Wirtschaftsminister Olaf Lies eröffnete
das Thema „Autonomes Fahren“ im ISI
Buchholz. Rechts: Dr. Lothar Grösch ist
Physiker und ein gefragter Fachmann für
Autosicherheit. Er erläuterte den Stand
der Entwicklung und die realistischen
Ziele. Fotos: Wolfgang Becker

>>
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Der vielzitierte Satz „Never touch a running system“ gilt
nicht mehr. An der Schwelle zum digitalen Zeitalter stellt
sich insbesondere bei den IT-Verantwortlichen im Mit-
telstand die Frage, ob die vielfach „organisch gewach-
sene“ IT-Landschaft zukunftsfähig ist – auch wenn sie
einigermaßen problemlos läuft. Die Chancen der Digi-
talisierung sind kaum zu nutzen, wenn die Informations-
technologie im Unternehmen einem Patchwork-Tep-
pich gleicht. Ein Grund: Die Fehlerhäufigkeit steigt,
wenn Systeme unterschiedlicher Hersteller miteinander
verbunden werden und dann eben doch nicht immer
zu 100 Prozent zueinander passen; die Durchgängigkeit
der Prozesse leidet dabei eigentlich immer. Diese Er-
kenntnis setzt sich jetzt auch im Mittelstand immer stär-
ker durch, sagt Mike Wagner, Geschäftsführer bei der
Allgeier IT Solutions GmbH am Standort in Hamburg.
Wagner sagt: „Bei Unternehmen unterschiedlichster
Größe im Mittelstand setzen wir unsere iTrade-Bran-
chenlösungen auf der Basis von vielfach bewährten Pro-
dukten der Firma Microsoft ein. Wir bieten die komplet-
te betriebswirtschaftliche IT aus einer Hand und können
das Paket auf jeden Kunden zuschneiden. Insgesamt ist
festzustellen, dass jetzt für viele Unternehmen die Zeit
gekommen ist, sich den Herausforderungen und Mög-
lichkeiten der digitalen Welt zu stellen und so weiteres
Wachstum zu ermöglichen. Nach meinen Erfahrungen,
setzt sich dieser Gedanke gerade im Mittelstand zuneh-
mend stärker durch und eröffnet den Unternehmen
einen neuen Weg in eine vielversprechende Zukunft.“

Schluss mit Patchwork-IT

So wird IT oft gesehen: Sie kostet Geld, macht Ärger,
wenn etwas nicht funktioniert, und wird immer kom-
plexer. Dass dieser Kostenfaktor aber auch für Kosten-
einsparungen, Synergien und neue Potenziale sorgt,
wird dabei häufig übersehen. Nicht selten wird die IT
selbst in größeren mittelständischen Betrieben „so ne-
benbei“ betreut. Aus Sicht von Wagner ein Versäumnis,
denn wer es unterlässt, in diesem Bereich zu professio-
nalisieren, der steht nach seiner Meinung schnell in der
Gefahr, den Anschluss zu verlieren. Wagner: „In vielen
Fällen ist jetzt der Zeitpunkt gekommen, den bisherigen
Umgang mit der IT zu überdenken und sich stabil und
leistungsfähig aufzustellen. Wir bieten ein Gesamtpa-
ket an – für mittelständische Unternehmen jeder Grö-
ßenordnung, egal ob national oder international aktiv.
Für unsere Kunden ist das sehr attraktiv, denn alles ist
durchgängig abgebildet und kommt aus einer Hand.“
Unter dem Stichwort ERP (Enterprise-Resource-Planning
– steht für die unternehmerische Aufgabe, Ressourcen
wie Kapital, Personal, Betriebsmittel, Material, Infor-
mations- und Kommunikationstechnik und IT-Systeme
zu planen und zu steuern) bindet das Produkt-Paket,
das Allgeier seinen Kunden anbietet, alles zusammen,
was zu einer schlagkräftigen IT-Abbildung eines Unter-
nehmens gehört. Das umfasst beispielsweise alles vom
Auftragseingang über die Fertigung, die Lagerhaltung,
die Logistik, die Rechnungsstellung und die Finanzbuch-
haltung. Es kann genauso das Thema Lohn & Gehalt
abgebildet wie auch ein Online-Shop eingebunden wer-
den. Wagner: „Dieses Thema wird immer relevanter,
und immer mehr wird deutlich, wie wichtig dabei eine
intelligente Anbindung an das Warenwirtschaftssystem
ist.“ Hinzu kommen zudem zu berücksichtigende ge-
setzliche Vorgaben wie die seit dem 1. Januar gelten-

den „Grundsätze zur ordnungsmäßigen Führung und
Aufbewahrung von Büchern, Aufzeichnungen und Un-
terlagen in elektronischer Form sowie zum Datenzugriff
(GoBD)“, deren Einhaltung in dem Allgeier-Paket über
eine integrierbare Archivierung abgebildet wird.

Weniger Schnittstellen

Wagner: „Mittlerweile klopft die Digitalisierung laut an
die Tür des Mittelstandes. Deshalb ist es wichtig, dass
zunächst die internen IT-Prozesse wie beispielsweise
Finanzbuchhaltung und Warenwirtschaft aufeinan-
der abgestimmt sind und reibungslos funktionieren.
Je weniger Schnittstellen zu unterschiedlichen Syste-
men, desto weniger Fehlerquellen und desto besser
das Gefühl, dass alles verlässlich und richtig läuft.“
Auf dieser Basis lassen sich die Freiräume für eine
durchgängige Digitalisierung schaffen, die ihrerseits
wieder Freiräume für Mitarbeiter schafft, sich um die
wirklich wichtigen Dinge zu kümmern – zum Beispiel
Vertrieb und Entwicklung sowie die Erschließung
neuer Marktsegmente und Außenkontakte.
Aus der Praxis kennt Wagner zwei Unternehmer-Ty-
pen – den offenen, der schon weiß, wie er vorge-
hen möchte, und den, der bisher „das Gefühl hat,
er müsse etwas tun, aber Digitalisierung sei eher ein
globales Thema“. Der Stader sagt: „Natürlich kos-
tet die zukunftsfähige Neuaufstellung der IT Geld
– Einführungskosten und Lizenzgebühren für die
Software. Das Ziel ist es aber, nach vorne schauend
Potenziale zu heben und Synergieeffekte zu erzeu-
gen. Es geht nicht darum, im Personalbestand zu
rationalisieren; es geht um das Freisetzen von wert-
voller Zeit bei erfahrenen, qualifizierten Mitarbeitern,
denen man vertraut. Digitalisierung ist nicht nur dis-
ruptiv, sondern in 80 Prozent der Fälle evolutionär.
Und für beide Unternehmer-Typen ist es sinnvoll,
einen erfahrenen Partner wie uns einzubinden, um
sich auf dem Weg begleiten zu lassen.“

Sofort aktuelle Zahlen

Ein Beispiel aus der Praxis: Ein Unternehmer möchte
erreichen, dass seine Servicemitarbeiter im Außen-
dienst Aufträge sofort nach Eingang elektronisch
übermitteln und nicht erst am Freitagnachmittag in
Form einiger Auftragsformulare auf dem Tisch der
Buchhaltung. Wagner: „Ein typisches Thema aus
dem Umgang mit bisher papierbasierten Belegen.
Vorteil der direkten Dateneinspeisung, zum Bei-
spiel über ein mobiles Endgerät: Der Unternehmer
hat sofort aktuelle Zahlen. Die logistischen Abläufe
im Hintergrund können schneller aktiviert werden.
Vorgänge wie Bestellung, Auslieferung und Faktu-
rierung können nahtlos verknüpft, Kennzahlen wie
Absatzzahlen direkt im Management-Reporting (na-
türlich auf Wunsch auch unterwegs auf dem Smart-
phone) dargestellt werden. Umgekehrt funktioniert
das auch: Stellen Sie sich vor, alle Papierrechnungen
werden gleich bei Eingang digitalisiert und nahtlos
weiterbearbeitet; keine Rechnung geht unterwegs
verloren, kein Skonto bleibt ungenutzt.“ Die ERP-Lö-
sung besteht aus einem soliden Funktionskern um
den herum weitere Themen aufgebaut werden kön-
nen – zum Beispiel auch für das Kundenbeziehungs-
management.

Die Allgeier IT Solutions GmbH gehört mit ihren rund
200 Mitarbeitern zu einer Unternehmensgruppe unter
dem Dach der Allgeier SE mit mehr als 4000 Mitarbei-
tern in Deutschland und mehr als 7000 Mitarbeitern
weltweit und ist unter anderem Microsoft Partner mit
mehreren Gold- und Silberkompetenzen, unterliegt
also einer regelmäßigen Qualitäts- und Referenzüber-
prüfung. Wagner: „Wir sind auf die Performancesteige-
rung von Unternehmen im Mittelstand spezialisiert. Mit
unseren Allgeier iTrade-Branchenlösungen auf Basis von

Microsoft Dynamics NAV sind wir derzeit vor allem im
Großhandel, dem Rohstoffhandel und der Vermietung
unterwegs. Zu unseren Kunden zählen Mittelständler
mit fünf bis zu 3000 Mitarbeitern; die typische Anzahl
von ERP-Anwendern liegt dabei zwischen 20 und 400.“
Wagner und sein Geschäftsführerkollege Ugur Tustas
sind mit einem Teil des Teams und Wachstumsplänen
zum Jahreswechsel an einen neuen Standort in Ham-
burg-Altona gezogen – in die „Marzipanfabrik“. wb

Web: www.allgeier-it.de

Brummen
ist einfach.

spkhb.de

Weil die Sparkassen den
Motor unserer Wirtschaft
am Laufen halten.

Mittelstandsfin
anzierer Nr. 1

*

*bezogen auf die Sparkassen-Finanzgruppe

Mittelstand an der
Schwelle zur

Digitalisierung
Allgeier IT Solutions bietet ERP-Gesamtlösung

für den Großhandel und setzt dabei auf Microsoft –
Warum, erklärt Geschäftsführer Mike Wagner

Mike Wagner,
Geschäftsführer bei
Allgeier IT Solutions

am Standort Hamburg:
„Wir verstehen uns als
Partner für den Mittel-

stand.“ Foto: Allgeier

>>
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SONNTAG

2. APRIL
13–18 UHR

Geschäfte geöffnet

FRÜHLINGSERWACHEN in der Harburger City
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SHOPPEN bunte Aktionsstände

STAUNEN spektakuläre Stelzenläufer

SCHNACKEN mit Gartenbotschafter John Langley

in HARBURG „Hamburg räumt auf“

Jetzt geht es ans Eingemachte: Beim diesjäh-
rigen Fachkongress, zu dem das Regionale
Netzwerk für Technologie, Innovation und
Entwicklung ARTIE für den 3. Mai wieder
nach Osterholz-Scharmbeck einlädt, steht
ein Thema im Fokus, das nun auch zuneh-
mend ins Bewusstsein kleiner und mittlerer
Unternehmen rückt. Der Titel: „Fokus: Digi-
tale Transformation“. Das digitale Zeitalter
hat in vielen Bereichen der Wirtschaft zwar
schon begonnen, aber die Schwelle ist breit
– in ebenso vielen Unternehmen werden Be-
griffe wie „Industrie 4.0“ und „Internet der
Dinge“ eher als eine nebulöse Themenwolke
wahrgenommen, von der nicht klar ist, was
sie im besten, aber auch im schlimmsten Fall
für ein bestehendes und eingespieltes Ge-
schäftsmodell bedeuten könnte.
Auf dem ARTIE-Fachkongress soll der Schleier
etwas gelichtet werden. Die Veranstalter er-
warten etwa 250 Gäste aus der Wirtschaft im
Elbe-Weser-Dreieck. Zum Auftakt findet ab
9.30 Uhr ein Talk mit den Landräten Bernd

Lütjen (Osterholz) und Michael Roesberg
(Stade) sowie der Hauptgeschäftsführerin der
IHK Stade für den Elbe-Weser-Raum, Maike
Bielfeldt, statt. Es folgen Impulsvorträge von
Carsten Sieling, Bürgermeister und Präsident
der Hansestadt Bremen („Innovation und Di-
gitalisierung – Die Zukunft der Region aktiv
gestalten“) sowie Willi Kaczorowski, Strate-
gieberater für Digitale Transformation („Den
digitalen Wandel intelligent gestalten“).

Diskussion erwünscht!

Im Mittelpunkt des Kongresses stehen von
11.35 bis 14.15 Uhr (inklusive Mittagspause)
vier moderierte Kompetenzforen 4.0. In die-
sem Rahmen berichten Unternehmen über
ihre Praxis-Erfahrungen mit der Digitalisie-
rung. Es wird um die Arbeitswelt 4.0, aber
auch um Sicherheitsfragen und den Einsatz
intelligenter Wissensmanagementsysteme in
Unternehmen und Verwaltungen gehen. Die
kompetent besetzten Foren dauern jeweils

30 Minuten. Sie bieten Gelegenheit, den Po-
diumsgästen direkte Fragen zu stellen und zu
diskutieren.
Professor Dr. Burkhardt Funk von der Leu-
phana Universität in Lüneburg schließt sich
um 14.50 Uhr mit dem Thema „Die Zukunft
der digitalen Gesellschaft“ an. Danach wird
Niedersachsens Wirtschaftsminister Olaf Lies
die Zukunftsstrategie für Niedersachsen er-
läutern. Der Tag endet mit einer Preisverlei-
hung: Minister Lies wird ab 16 Uhr im Rah-
men einer feierlichen Vorstellung der nomi-
nierten Firmen den ARTIE-Innovationspreis
2017 überreichen (bis etwa 17 Uhr).
Parallel zu dem sportlichen Programm in der
Stadthalle Osterholz stellen sich etwa 15 Un-
ternehmen aus der ARTIE-Region bei einer
Messe vor. wb

Kontakt und Anmeldung:
Online unter www.artie.eu,
per Mail direkt bei Simone Märker
unter maerker@artie.eu

Bündnis für eine
innovationsorientierte
Wirtschaftsförderung
Die innerhalb der ARTIE kooperierenden Landkreise, Städte und Gemeinden
verstehen sich als regionales Netzwerk zur Stärkung der Wettbewerbsfähigkeit
kleiner und mittlerer Unternehmen in der Region Nord-Ost-Niedersachsen. Im
Mittelpunkt steht dabei die Organisation und Förderung eines aktiven und
nachfrageorientierten Wissens- und Technologietransfers, eingebettet in die
Strukturen der kommunalen Wirtschaftsförderung. Das seit dem Jahr 1999 be-
stehende Innovationsbündnis umfasst derzeit zehn Landkreise und hat sich zu
einem anerkannten Modell für erfolgreiche interkommunale Kooperation und
innovationsorientierte Wirtschaftsförderung im ländlichen Raum entwickelt.
So stellt sich die ARTIE (das AR stand ursprünglich für Arbeitsgemeinschaft) dar:

Idee und Entwicklung

Im Bewusstsein der strukturellen Herausforderungen der Region und den damit
verbundenen Anforderungen an die Wettbewerbsfähigkeit der kleinen und
mittleren Unternehmen entstand im Mai 1999 auf Initiative der Landschaft
der Herzogtümer Bremen und Verden das Technologietransfer-Projekt ARTIE.
Von Beginn an stand bei der ARTIE die konkrete Arbeit mit den Unternehmen
im Vordergrund. Sie ist gekennzeichnet durch:
n eine proaktive Unternehmensansprache,
n einen markt- beziehungsweise nachfrageorientierten Beratungsansatz,
n die konsequente Orientierung auf konkrete und effektive Lösungen für

das einzelne Unternehmen,
n sowie die regionale Vernetzung des Angebotes durch Einbettung in das

Aufgabenspektrum der Kommune und Wirtschaftsförderung vor Ort.

Dienstleistung

Der von der ARTIE organisierte und geförderte Wissens- und Technologie-
transfer ist gekennzeichnet durch:
n lokale Präsenz und Unternehmensnähe des Transferangebotes durch

gezielte Einbindung in die Strukturen von Kommunen und Wirtschafts-
förderung,

n aktives „Aufsuchen“ der Unternehmen vor Ort, um darüber insbesondere
kleinere und mittlere Unternehmen (KMU) für „Innovationen“ und Mög-
lichkeiten des Wissens- und Technologietransfers zu sensibilisieren,

n vermittlung des erforderlichen Know-hows an die Unternehmen in Form
konkreter Lösungsansätze,

n initiierung von Lösungs- und Entwicklungspartnerschaften mit Hochschu-
len, Forschungseinrichtungen sowie den regionalen „Innovationskeimzel-
len“ oder anderen Unternehmen,

n ein erweitertes Innovationsverständnis für KMU,
n innovationsgrad: Innovation nicht nur im Sinne von „radikal“ beziehungs-

weise „Weltneuheit“ verstehen, sondern auch die „inkrementelle“ Innova-
tion im Blick haben. Das heißt: die stetige und schrittweise Verbesserung
von bestehenden Produkten und Dienstleistungen,

n innovationsbreite: durch diverse Innovationsarten wie Produkt-, Prozess-,
Organisations- und Geschäftsmodellinnovationen sowie institutionelle
Innovation; thematisch neben technischen Innovationen zusätzlich auch
Sozial- und Umweltinnovationen,

n berücksichtigung relevanter Querschnittsthemen, zum Beispiel Unter-
stützung bei der Beantragung von Innovations-Fördermitteln und bei der
Klärung schutzrechtlicher Fragestellungen,

n Nutzung und Förderung des Innovationspotenzials der gesamten Region
durch einen Landkreis-übergreifenden Ansatz, der gemeinsame Projekte
zur Innovationsförderung von KMU ermöglicht,

n inhaltliche Orientierung der Arbeit an den Kompetenz- und Spezialisie-
rungsfeldern der Niedersächsischen regionalen Innovationsstrategie für
intelligente Spezialisierung (RIS3)

Die konkrete Umsetzung des Wissens- und Technologietransfers sowie die Be-
treuung der Unternehmen vor Ort erfolgt durch einen externen Dienstleister.
Nach europaweiter Ausschreibung hat die ARTIE das Transferzentrum Elbe-We-
ser (TZEW) beauftragt. Als neutrale und unabhängige Einrichtung bildet das
TZEW die Verzahnung zwischen den Unternehmen in der Region, den Hoch-
schulen und Forschungseinrichtungen sowie den Einrichtungen der kommuna-
len Wirtschaftsförderung. Der Wissens- und Technologietransfer wird bewusst
als eine zusätzliche Dienstleistung der jeweiligen kommunalen Wirtschaftsför-
derung angeboten. Dabei werden die Unternehmen über den gesamten Inno-
vationsprozess begleitet und unterstützt. Der intensive und regelmäßige Dialog
mit den Unternehmen ermöglicht zeitnahes Agieren und bildet die Grundlage
für einen erfolgreichen und vertrauensvollen Wissens- und Technologietransfer.

BUSINESS & PEOPLE IST MEDIENPARTNER DES ARTIE FACHKONGRESSES 2017 – UNTERSTÜTZT DURCH (SIEHE OBEN)

KOOPERATIONSPARTNER DER ARTIE

>>

ARTIE-Fachkongress in Osterholz-
Scharmbeck – Vorträge und Foren –
Jetzt anmelden!

Landkreis Celle

Landkreis Cuxhaven

Landkreis Harburg

Landkreis Heidekreis

Landkreis Lüchow-
Dannenberg

Landkreis Osterholz

Landkreis Rotenburg
(Wümme)

Landkreis Stade

Landkreis Uelzen

Landkreis Verden

Hansestadt Buxtehude

Stadt Rotenburg (Wümme)

Hansestadt Stade

Samtgemeinde Zeven

Landschaft der
Herzogtümer
Bremen und Verden

So bereitet sich Nord-Ost-
Niedersachsen auf den

digitalen
Wandel vor
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Da steht er endlich. Die frisch lackierten Kot-
flügel glänzen in dunklem Weinrot. Die
Chromleisten blitzen. Ein Schmuckstück.
Als Dr. Hans-Joachim Helming sein restau-
riertes Mercedes 220 Cabriolet A bei Merce-
des Tesmer in Winsen-Roydorf zum ersten
Mal wiedersieht, ist es wie ein Treffen mit
einem verschollen geglaubten Verwandten.
„Ja“, sagt er versonnen, „das ist der Liebling
der Frauen.“ Der Mediziner weiß, wovon er
spricht, denn wer mit einem Oldtimer aus
dem Jahr 1952 durch die Landschaft fährt,
der erfreut sich unerwartet vieler freudiger
Reaktionen. Das bestätigt auch Thorsten
Schroeder, Serviceleiter in der Tesmer-Fili-
ale und Experte für Oldtimer: „Wir haben
zwei, drei Probefahrten gemacht. Die Leute
bleiben stehen, winken. Freuen sich einfach,
wenn sie so ein altes Fahrzeug sehen.“
Oldtimer-Fans wie Hans-Joachim Helming
haben ganz offensichtlich ein Faible für Zeit-
reisen. So fühlt es sich nämlich an, wenn der
Sechszylinder-Reihenmotor anspringt und
seine 80 PS den Wagen vorantreiben. So bei
Tempo 120 ist Schluss. Auch der Laie merkt
sofort: Das ist ein Auto zum Cruisen. Einfach
ein cooler langsamer Auftritt in einer immer
schneller werdenden Welt. Ein analoges Ge-
genmodell zum bevorstehenden Einstieg in
die digitale Welt des autonomen Fahrens.

Im Internet gefunden

Vor vier Jahren entdeckte der Wahl-Hande-
loher Helming den Oldie im Internet. Das
Auto war fahrbereit. Nachdem dann einige
Lackschäden sichtbar wurden, wollte er den
Mercedes neu lackieren lassen, doch schnell

wurde klar: Die Operation wird umfang-
reicher als gedacht. Am Ende dauerte die
Grundsanierung der Karosserie ein ganzes
Jahr. Schroeder: „Fast 700 Arbeitsstunden
waren nötig.“ Das Ergebnis kann sich indes
sehen lassen. Und ein aktuelles Gutachten
bescheinigt dem Fahrzeug einen Wiederbe-
schaffungswert von mehr als 190000 Euro
sowie eine sensationelle 1 minus für den Ge-
samtzustand.
Schroeder: „Wir haben das Auto komplett
zerlegt und sogar die Originalkotflügel
gerettet. Ein neuer Kotflügel würde rund
6000 Euro pro Stück kosten. Es gibt Unter-
nehmen, die sich auf den Nachbau spezi-
alisiert haben.“ Kurz: Ein Oldtimer, wenn
er denn wie neu aussehen soll, ist ein kost-
spieliges Hobby, kann aber auch eine gute
Wertanlage sein, denn die Wertzuwächse
sind bei manchen Modellen mit mehr als
zehn Prozent pro Jahr enorm.

Das Oldtimer-Segment

Seit zehn Jahren ist Mercedes Tesmer am
Standort Winsen intensiv im Oldtimer-
Segment aktiv. Das liegt zum einen an
Thorsten Schroeder, der schon früher Ori-
ginalunterlagen von alten Fahrzeugen
sammelte und auch Spezialwerkzeuge für
historische Modelle aufbewahrte. Er sagt:
„Wir sind der einzige Tesmer-Betrieb, der
sich darauf spezialisiert hat, die Kompetenz
für die Restaurierung alter Fahrzeuge zu er-
halten.“ In der Folge kommen Kunden aus
ganz Norddeutschland und sogar aus dem
europäischen Ausland nach Winsen, um das
Wissen der Experten zu nutzen.

Thorsten Schroeder (52) zu seiner Motiva-
tion: „Ich habe Freude an schönen Dingen
– Architektur, Kunst, Möbel und natürlich
auch Autos. So ist das entstanden. Die Marke
Mercedes steht auch für Tradition, und sie
hat aus ihrer Modellgeschichte unheimlich
viel zu bieten. Im Ranking der Oldtimer ste-
hen wir in Deutschland an erster Stelle.“
Längst ist das Thema zu einem eigenen
Marktsegment geworden. Außerdem ist
die Betreuung der Oldie-Freunde, die viel-
fach in speziellen Clubs beispielsweise für
die SL-Reihe oder andere Modelle organi-
siert sind, ein Kundenbindungsinstrument.
Denn: Die meisten alten Fahrzeuge werden
nur bei schönstem Wetter bewegt – kaum
jemand würde täglich mit einem wertvollen
historischen Fahrzeug zur Arbeit oder zum
Einkaufen fahren. Also muss noch ein neues
Auto her. Und die gibt es in Winsen natür-
lich auch . . .

Technik-Tag am 13. Mai

Einmal im Jahr veranstaltet Tesmer in Winsen
den sogenannten Technik-Tag. Zum ach-
ten Mal findet er in diesem Jahr statt – am
13. Mai. Thorsten Schroeder: „Dann stehen
hier an die 100 Oldtimer auf dem Hof. Wir
hatten schonGäste,dieextraausNorwegen,
der Schweiz und sogar Spanien angereist
sind, um bei diesem Event dabei zu sein.“
Das Betriebsgelände in der Luhdorferstraße
130 wird dann zum Mekka der Mercedes-
Oldtimer-Fahrer. wb

Web: www.tesmer.
mercedes-benz.de

OLDTIMER

Ihr Spezialist
für die Arbeits-
welt der Zukunft

Die DIS AG ist Spezialist in der Überlassung und Vermittlung von
Fach- und Führungskräften. Aus dem Landkreis Stade haben im Jahr
2016 wieder mehr als 100 Kandidaten ein Beschäftigungsverhältnis
bei der DIS AG begonnen. Unser Know-how geht dabei weit über die
eigentliche Zeitarbeit hinaus – denn auch im Rahmen der langfristi-
gen Arbeitnehmerüberlassung mit anschließender Übernahme in das
Kundenunternehmen und in der direkten und passgenauen Personal-
vermittlung verstehen wir uns als zuverlässiger Partner an der Seite
unserer Kunden, Kandidaten und Mitarbeiter.

Und dies bereits seit 50 Jahren. 2017 feiern wir unter dem Motto
„DIS AG 5.0 – Seit 50 Jahren voraus“ unser 50-jähriges Jubiläum
und beschäftigen uns intensiv mit dem Thema „Arbeit der Zukunft“.
Ein Thema mit vielen Facetten, zu dem Sie unter www.dis-50.de
viele spannende Informationen finden.
Lernen Sie mit uns einen der größten Personaldienstleister Deutsch-
lands kennen. Einfach und unkompliziert, persönlich und partner-
schaftlich.

Wir freuen uns auf Sie!

DIS AG
Industrie • Aviation • Poststraße 1 • 21682 Stade
Tel. 04141 9542-0 • stade-industrie@dis-ag.com

Dr. Hans-Joachim Helming
setzt sich zum ersten Mal
in sein grundsaniertes
Mercedes-Cabriolet aus
dem Jahr 1952 – Fahrer
und Auto sind gleich alt.

Fotos: Wolfgang Becker

Alles blitzt in diesem
Oldtimer: ein Armaturen-
brett voller Chrom.

Zunächst bleibt der
Mercedes in der
Oldie-Ecke bei Tesmer in
Winsen-Roydorf stehen –
neben seinem weißen
Bruder. Serviceleiter
Thorsten Schroeder
(rechts) und Servicebe-
rater Sascha Holzkamp
haben eine Vorliebe für
historische Mercedes-
Modelle und den Stand-
ort zu einem Mekka für
Oldtimer-Fahrer mit Stern
gemacht.

Die historische
Antwort auf das

Fahren

autonome
Erst 67 500 Kilometer auf
dem Tacho – viel gefahren
wurde das Cabrio in den
vergangenen 65 Jahren nicht.

>>

Bereit für eine Zeitreise?
Mercedes Tesmer in Winsen ist eine

Top-Adresse für Oldtimer-Fans mit Stern
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Ganz neu aufgestellt:
Konstruktionsmecha-
niker Igor Weber pro-

grammiert und bedient
die Kantbänke.

Mitte: So wird
aus einem vorge-

schnittenen Blech ein
Gehäuse: Oliver Herold

zeigt ein typisches
Werkstück vor und
nach dem Kanten.

Beispiele für die
Serienproduktion:
Geschäftsführer
Philipp Herold
zeigt verschiedene
Werkstücke, die
in seinem Unter-
nehmen gefertigt
werden.

Fotos: Wolfgang Becker

MASCHINENBAU

S Herbst weitet Kapazitäten

für Lohnfertigung aus
Buxtehuder Maschinenbauer nimmt Anbau in Betrieb –

Neue Maschinen bereits aufgestellt

erienfertigung oder nicht? Das ist bei der
Herbst Maschinenfabrik GmbH in Buxtehu-
de eine Frage, die in diesem Fall mit Ja beant-
wortet wird: Als Dienstleister ist der Maschi-
nenbauer seit Jahren für Kunden im Einsatz,
die die Expertise im Metallbau schätzen. Im
Bereich Lohnfertigung hat Herbst jetzt kräf-
tig investiert, denn die Nachfrage erfordert
zusätzliche Kapazitäten. Der Name Herbst
steht jedoch auch für den Bau von Rühr-
maschinen beispielsweise für die Lebensmit-
telindustrie. In diesem Fall lautet die Frage
nach der Serienfertigung eindeutig Nein
(siehe Seite 12 im Food-Special).

Zwei neue Kantbänke

Die Lohnfertigung ist eine Säule des Unter-
nehmens, um die sich insbesondere Oliver
Herold kümmert, Schwager von Geschäfts-
führer Philipp Herold. Das Herbst-Team bie-
tet in diesem Bereich ein breites Spektrum

an, das neben einer vielfältigen Bandbreite
der Blechbearbeitung wie das Schneiden,
Kanten, Schweißen und Bohren auch den
Behälterbau umfasst.
Kurz: Wer in Edelstahl, Stahl oder Aluminium
plant und denkt, findet hier einen Partner,
der über einen modernen Maschinenpark
und nun auch ausreichend Platz verfügt:
Soeben wird die neue 400-Quadratmeter-

Fläche in Betrieb genommen, die durch
einen Hallenanbau auf dem Gelände an der
Rudolf-Diesel-Straße entstanden ist.
Beim Rundgang präsentieren Oliver und
Philipp Herold die Fünf-KW-Laserschneid-
anlage, die einen neuen Kran erhalten hat,
zwei nagelneue Trumpf-Kantbänke und die
Schweißtechnik. Damit ist schon alles ge-
nannt, was an Maschinen nötig ist, um teils

filigrane Edelstahlbauteile und kompliziert
gekantete Werkstücke zu fertigen. Alles klar
für die Serienfertigung? „Auf jeden Fall, je
höher die Stückzahl, desto günstiger wird
es, weil wir ja die Einrichtung der Maschinen
und die Programmierung nur einmal vor-
nehmen müssen“, sagt Oliver Herold.
Technische Details: Die Laserschneidanlage
kann Metallplatten von drei mal 1,5 Meter

Kantenlänge verarbeiten. Am Rechner wird
der Materialeinsatz optimiert. Die Maschine
„schafft“ 25 Millimeter Stahl, 20 Millimeter
Edelstahl und zwölf Millimeter Aluminium.
Die große Kantbank entwickelt einen Druck
von 320 Tonnen und kann auf vier Metern
Länge kanten sowie auf drei Metern schnei-
den. Die kleine Schwester ist 85 Tonnen
stark und kann mit Blechen bis zwei Meter
Kantenlänge bestückt werden.
Typische Kunden kommen beispielswei-
se aus dem Schaltschrankbau, aus dem
Maschinen- und Anlagenbau, aus der Au-
tomobilindustrie, dem Industriebau, der
Verpackungsindustrie, der Bauschlosserei
und der Tannenbaumaufzucht, wie Oliver
Herold augenzwinkernd sagt: „Eines Tages
bekamen wir den Auftrag, einen ‚Tannen-
baumtrichter‘ zu bauen. Kein Problem. Das
können wir auch . . .“ wb

Web: www.herbst-mischtechnik.de

H

Sind Sie
vorbereitet?

intergrund ist die neue EU-Datenschutzgrundver-
ordnung, die bereits im April 2016 verabschiedet
wurde, und deren Vorschriften in gut einem Jahr,
nämlich am 25. Mai 2018, in Kraft treten werden.
Haben Unternehmen daher noch ausreichend Zeit
zur Vorbereitung? Die eindeutige Antwort darauf
gibt Dr. Hermann Lindhorst, Rechtsanwalt, Fachan-
walt für IT-Recht, Fachanwalt für Urheber- und Me-
dienrecht, bei SCHLARMANNvonGEYSO: „Nein!“
Denn die Änderungen sind nach seiner Einschät-
zung derart umfangreich, dass es zu spät sein wird,
wenn man sich jetzt nicht damit befasst. Unter an-
derem wird es neben den unmittelbar geltenden
neuen EU-Regeln ein komplett neues Bundesda-
tenschutzgesetz geben mit gänzlich neuer Struktur
(und Nummerierung), sodass beispielsweise Verträ-
ge mit Verweisen darauf angepasst werden müssen.
Über dieses Thema referierte Dr. Lindhorst jetzt vor
Mandanten der Harburger Kanzlei.
Eines der Hauptziele der neuen EU-weit geltenden
Datenschutzregeln ist die verstärkte Durchsetzung
der datenschutzrechtlichen Vorschriften: So steigt
die Bußgelddrohung drastisch an und kann sogar bis
zu vier Prozent des Umsatzes betragen. Schlimmer
noch: Auch Verbände sind – neben den Datenschutz-
behörden, die derzeit massiv neue Stellen schaffen

– zur Verfolgung von Datenschutzrechtsverstößen
befugt und werden mit Sicherheit davon Gebrauch
machen, warnte der Referent. Missliebige Abmah-
nungen seien dann (leider) vorprogrammiert und
kämen so sicher wie das Amen in der Kirche.
Lindhorst: „Wer sich schon einmal vorbereiten
möchte: Ein der anregenden rechtlichen Lektüre
zugeneigter Leser darf sich bei einem Glas Rotwein
am Kamin oder einem kühlen Pils auf 171 Erwä-
gungsgründe, 99 Artikel sowie die entsprechenden
Ausführungen dazu freuen. Viel Vergnügen.“
Künftig wird es für Unternehmen also noch wichti-
ger als bisher, datenschutzrechtlich auf der sicheren
Seite zu sein. Dazu gehört – neben der Bestellung
eines Datenschutzbeauftragten bei Vorliegen be-
stimmter Voraussetzungen – vor allem die daten-
schutzrechtliche Sensibilisierung aller Mitarbeiter.
So sollten etwa durch regelmäßige Schulungen
oder Vorträge die geltenden Grundlagen des Da-
tenschutzrechts vermittelt werden. Das ist längst
nicht überall gegeben: Allgemein gilt nach wie vor,
dass sehr viele Unternehmen, gerade kleinerer und
mittlerer Größe, keinerlei datenschutzrechtliche
Vorkehrungen getroffen haben. Lindhorst: „Ab dem
25. Mai 2018 kann das teuer werden, sehr teuer
sogar.“

Datenschutz

>>

Serie erwünscht

Dr. Hermann Lindhorst,
Rechtsanwalt, Fachanwalt für IT-,
Urheber- und Medienrecht bei

SCHLARMANNvonGEYSO,
klärt Mandanten auf

Save
the Date

H
Wirtschaftsförderung
im Landkreis Harburg Gmb

Zentrum für Gründung
Business & Innovation

Neue Ideen und
Technologien entdecken

www.isi-wlh.eu   www.wlh.eu
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iTrade

Ihr Partner für den Mittelstand
Allgeier iTrade-Branchenlösungen basierend auf Microsoft® Dynamics Nav™

Allgeier iTrade

Einfach handeln!

Commodities Retail Rent Factory

Was Kunden über uns sagen:

„Das Allgeier IT Solutions Team
hat für unsere Anforderungen
immer und kompetent die
passende Lösung parat und
ist in der Lage, diese schnell
umzusetzen und bei uns zu
implementieren.“

Marco Bahlke, Geschäftsführer,
United Grains GmbH

Kontaktieren Sie mich für ein
kostenloses und unverbindliches
Beratungsgespräch.

Mike Wagner
Geschäftsführer
+49 40 639175 37
Mike.Wagner@allgeier-it.de

D

„Das ist gut für Süderelbe“
Jahresempfang in der Helios Mariahilf Klinik –

Podiumsdikussion zum Thema Neuausrichtung

er Empfang der Helios Mariahilf Klinik Hamburg zur
Einstimmung auf das Jahr 2017 stand ganz im Zei-
chen der Neuordnung der Geburtenversorgung.
„2000 Geburten – Wie viele Kliniken baucht der
Hamburger Süden wirklich?“ lautete das Thema des
Abends, zu dem Partner und Vertreter der Hambur-
ger Gesundheitsbranche in die Cafeteria des Neu-
baus in Harburg eingeladen waren. Dr. Christopher
Wenck, der Ärztliche Direktor der Mariahilf-Klinik,
sprach von einer „Renaissance“ des Krankenhauses,
das nunmehr „ein ganz neues Profil“ bekomme. Er
verschwieg aber nicht, dass dieser mit der Speziali-
sierung der Notaufnahme verbundene Schritt einige
Fachabteilungen hart treffe. Insbesondere bei den
Kollegen aus der Kardiologie sei deshalb „die Eupho-
rie eingeschränkt“. Dennoch hält er die Strukturver-
änderung für äußerst sinnvoll.
Von den elf Hamburger Geburtskliniken seien bis-
her fünf als Perinatalzentren Level 1 zertifiziert. Die
hohe Patientinnen-Zahl der Mariahilf-Klinik werde
es nunmehr ermöglichen, mittelfristig ein weite-

res aufzubauen. „Alle Probleme der Schwanger-
schaft werden in Mariahilf therapiert werden kön-
nen. Das ist gut für uns. Und gut für Süderelbe“, so
Dr. Wenck. Ähnlich sahen das die Behördenvertre-
terin Elke Huster-Nowack, die Geschäftsführerin der
Hamburgischen Krankenhausgesellschaft Claudia
Brase und Dr. Maike Manz, Chefärztin der Abteilung
für Geburtshilfe im Mariahilf.
Einzig eine Teilnehmerin der Podiumsdiskussion
vermochte die Zustimmung nicht ganz zu teilen.
Andrea Sturm, Vorsitzende des Hamburger Hebam-
menverbands, sieht neben Vorzügen auch Nachtei-
le. Gebärende und Wöchnerinnen vermissten in sehr
großen Geburtshilfeabteilungen oftmals persönliche
Ansprache und das Gefühl von Geborgenheit. Und:
Mit der Schließung des von Hebammen geführten
Kreißsaals in der Asklepios Klinik Harburg sei bedau-
erlicherweise ein Stück Vielfalt des Hamburger Ge-
burtshilfe-Angebots verloren gegangen. mab

www.helios-kliniken.de/hamburg

D

Die Wirtschaft ist für

die Menschen da . . .
. . . und nicht der Mensch für die Wirtschaft – Thema Ethik: Wolfgang

Huber referiert beim Jahresempfang der Sparkasse Harburg-Buxtehude

as Thema hat eine aktuelle Brisanz, die sich
vor einigen Jahren noch kaum jemand hätte
vorstellen können: „Ethisches Handeln in
Wirtschaft und Gesellschaft“. Mit Professor
Dr.WolfgangHuberpräsentiertedieSparkas-
se Harburg-Buxtehude bei ihrem traditionel-
len Jahresempfang bei Lindtner in Harburg
einen versierten Fachmann und Botschafter
in Ethikfragen. Der ehemalige Ratsvorsitzen-
de der Evangelischen Kirche Deutschlands
arbeitet trotz seiner mittlerweile 74 Jahre als
Publizist und Theologie-Professor. Vor mehr
als 500 Gästen lieferte er eine punktgenaue
Analyse der aktuellen Situation und sparte
auch nicht mit praktischen Beispielen. Der
Dieselskandal von VW zeige aktuell auf, wie
es dem Menschen gelungen sei, Maschinen
das Lügen beizubringen.
Heinz Lüers, Vorstandsvorsitzender der Spar-
kasse Harburg-Buxtehude, nahm in seiner
Einführungsrede ebenfalls kein Blatt vor den

Mund. Der Wahlkampf in den USA markiere
einen neuen Tiefpunkt für Ethik und Moral und
er habe den Eindruck, dass diese Phase auch
nach der Übernahme des Präsidentenamtes
durch Donald Trump anhalte. Lüers: „Ist das
die neue Realität? Auch in Deutschland?“ Auch
er streifte das Thema, das seit Monaten om-
nipräsent ist: der Abgasskandal von VW. Lüers:
„Wirtschaftlicher Erfolg darf nicht gegen die
Interessen der Gesellschaft stehen.“

Drei dramatische
Entwicklungen
Huber, 1942 in Straßburg geboren und in
Freiburg aufgewachsen, gilt in Deutschland
als ethische Instanz. Viele Jahre war er Mit-
glied im Deutschen Ethikrat – ein Thema,
das ihn bis heute bewegt: „Es hat zu allen
Zeiten immer wieder einen Wertewandel
gegeben. Aber wir tappen in die Falle, wenn
wir von Werteverfall sprechen. Trotzdem
habe auch ich das Gefühl: So herausgefor-

dert wie zurzeit waren wir noch nie.“ Ver-
antwortlich seien dafür drei zeitgleiche Pro-
zesse: eine dramatische Pluralisierung der
Einstellungen als Folge der Globalisierung,
ein ebenso dramatischer technologischer
Wandel mit hohem Beschleunigungspoten-
zial als Folge der Digitalisierung und eine
dramatische Ökonomisierung, die zur Folge
habe, dass vielfach Profitmaximierung und
Shareholder Value das Geschehen in der
Wirtschaft bestimmten.
Huber: „Um nicht missverstanden zu wer-
den: Zur ethischen Verantwortung gehört
es, profitabel zu arbeiten. Denn das ist im
Interesse aller. Aber: Die Wirtschaft ist für die
Menschen da – und nicht der Mensch für
die Wirtschaft.“ Der Referent nutzte die Ge-
legenheit, auch gleich mit einem weiteren
Modebegriff aufzuräumen: „Ich habe ein
Problem mit dem Begriff Work-Life-Balance,
denn er trennt Arbeiten und Leben. Als ob
das Arbeiten nicht zum Leben dazugehört.“
Aus den ethischen Grundpfeilern Respekt,

Ehrlichkeit, Vertrauen und Nachhaltigkeit
wählte Huber im weiteren Verlauf den Be-
griff aus, von dem er annahm, dass dies der
Wert sei, der von den wenigsten Zuhörern
ausgewählt worden wäre: Respekt.

„Das ist purer
Rassismus“
Huber: „Respekt ist etwas, über das wir eher
im Zusammenhang mit Respektlosigkeit
sprechen.“ Zum Beispiel, wenn der AfD-Po-
litiker Alexander Gauland verbreite, Jérôme
Boateng sei zwar ein guter Fußballer, aber
als Nachbarn wolle man den nicht haben.
Huber: „Das ging nicht gegen einen Aus-
länder, denn Boateng ist Deutscher. Auch
nicht gegen einen Moslem, denn Boateng
ist Christ. Auch nicht gegen jemanden, der
sich ungewöhnlich benommen hätte. Es
ging allein gegen die Hautfarbe. Das ist eine
Entwicklung, da müssen wir gar nicht in die
USA gucken. Das ist purer Rassismus und

vor allem deswegen verheerend, weil sich
dadurch potenzielle Wähler ansprechen las-
sen.“ Und es ist in hohem Maße respektlos.
Mit Ausführungen zu den Unterthemen Füh-
rung, Migration und Digitalisierung vertiefte
Huber seine Ethik-Ausführungen. Letztere
führe zu einer Verwischung der Konturen,
da sich Arbeit und Freizeit nicht mehr klar
trennen ließen. Auf digitaler Basis sei beim
Dieselskandal von VW zudem das „planmä-
ßige Lügen an Geräte delegiert“ worden,
weil das leichter fiele als direkt zu lügen.
Digitalisierung werde zur organisierten Ver-
antwortungslosigkeit verwendet. Dasselbe
gelte im Übrigen für die Finanzprodukte,
deren Verkauf 2008 die weltweite Finanzkrise
ausgelöst habe, weil die Käufer nichts mehr
verstanden hätten. Als drittes Beispiel nann-
te Huber das autonome Fahren: „Autonom
heißt selbstgesetzgebend. Das ist erreicht,
wenn eine Kampfdrohne selbst bestimmt,
wann sie die Bombe auslöst. Also reden Sie
nicht so schnell vom autonomen Fahren . . .“

Podiumsdiskussion in der Cafeteria: Dr. Claudia Brase, Geschäftsführerin Hamburgische Kranken-
hausgesellschaft (von links), Elke Huster-Nowack, Hamburger Behörde für Gesundheit und Verbrau-

cherschutz/Amt für Gesundheit, Leiterin Fachabteilung Versorgungsplanung, Dr. Christopher Wenck,
Ärztlicher Direktor Mariahilf, Dr. Maike Manz, Chefärztin der Abteilung für Geburtshilfe Mariahilf und

Andrea Sturm, Erste Vorsitzende des Hebammenverbands Hamburg e.V.. Foto: Martina Berliner

Von Wolfgang Becker

Ein wie immer voller Saal beim Sparkassen-Jahresempfang im Hotel Lindtner und das offizielle Foto:
Gastredner Wolfgang Huber mit den Sparkassenvorständen Andreas Sommer (links), Gerhard Oestreich
(von rechts) und Heinz Lüers. Fotos: Wolfgang Becker

>>
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Eine bunte

Jugendkirche
VAV Gruppe stattet die altehrwürdige St. Martinikirche

mit Medientechnik aus und sorgt so für einen
ungewöhnlichen, aber zeitgemäßen Auftritt

as Martin Luther wohl dazu gesagt hätte: 500 Jahre
ist es her, dass der große Reformator Kirche neu
dachte und die evangelische Kirchengeschichte be-
gründete. Die Reform glich damals einer Revolution
– Kirche rückte ran ans Volk und der berühmte Aus-
spruch Luthers „Hier steh ich nun und kann nicht
anders“ markierte einen historischen Wendepunkt.
Heute steht die Kirche wieder vor einem Wende-
punkt, denn die Stellung innerhalb der Gesellschaft
schwindet. Deutschland ist zu einem säkularen
Land geworden. Höchste Zeit also, Kirche wieder
einmal neu zu denken und abermals ran ans Volk
zu rücken. Das dachten sich wohl auch die Ver-
antwortlichen der katholischen St. Martini-Kirche
im Bistum Münster, als sie „nicht anders konnten“
und aus dem altehrwürdigen Sakralbau vor sieben
Jahren eine Jugendkirche mit Medientechnik der
VAV Gruppe machten.

Predigt à la Beamstearing

Die Effata Jugendkirche sorgt für einen optischen
wie akustischen Aha-Effekt, der traditionelle Kirch-
gänger ins Grübeln bringen dürfte. Die Säulen und
das Dachgewölbe werden mit Strahlern in bunte
Farben getaucht. Mitten im Kirchenschiff schwebt
ein lichtstarker Hochleistungsprojektor, der mit
Seilen an vier Säulen befestigt wurde. Über die-
ses Gerät können großformatige Film- und Foto-
sequenzen auf eine überdimensionale Leinwand
(etwa acht mal sechs Meter) projiziert werden, die
bei Bedarf aus einem großen Sideboard im Saal he-
rausgefahren wird. Der Befehl dazu kommt über ein
drahtloses Touchpanel oder auch über eine Steue-
rungssoftware, die per IPad bedient werden kann.
Über diese Bedienwege wird auch die Tonanlage
angesteuert, die VAV dezent in der Martini-Kirche
installiert hat. Die fast vier Meter hohen Beamstea-
ring-Lautsprechersäulen fügen sich elegant an zwei

vordere Säulen und machen die Kirche mit zusätzli-
chen Hochleistungs-Subwoofern zu einem wahren
Klang-Wunderwerk. Trotz des großen Nachhalls
sorgt die VAV-Anlage für gute Sprachverständlich-
keit. Im Hintergrund sorgen digitale Audio-Sound-
prozessoren und ein professionelles Audiomisch-
pult für den perfekten Sound. So können in dieser
Kirche Jugendkonzerte mit Band-Besetzung, aber
auch ganz normale Gottesdienste durchgeführt
werden, Kinoveranstaltungen sind ebenso realisier-
bar wie Multi-Media-Ausstellungen. Die Lichtsys-
temanlage mit LED-Bodenflutern, PAR-Scheinwer-
fern zur generellen Ausleuchtung und LED-Spots
verleiht dem Kircheninnenraum zu jeder Thematik
das richtige Ambiente.
Bänke sucht der Besucher in der Effata-Jugendkri-
che übrigens vergeblich. Das umgestaltete Haus,
dessen Wurzeln bis ins Jahr 1180 zurückreichen,
dient heute dem Zweck, den Jugendlichen und
müde gewordenen Kirchgängern ein attraktives
und zeitgemäßes Zuhause, das völlig neue For-
men bietet, aber zugleich alte Traditionen un-
terstützt, zu sein. Durchaus möglich, dass selbst
Luther für diese Art der Kirchenreform einen Sinn
gehabt hätte . . . wb

Die VAV-Gruppe sucht derzeit zusätzliche
Vertriebsmitarbeiter, wie der Vertriebslei-
ter der VAV-Gruppe, Frank Helmer, B&P
sagte. Bewerber sollten technische Grund-
lagen beispielsweise aus den Bereichen
Medientechnik oder IT mitbringen. Oder
ein technisches Studium absolviert haben.
Das Wichtigste: „Sie müssen Vertrieb nicht
nur können, sondern wollen“, sagt Helmer.
Unter Medientechnik sind bei VAV in der
Regel fest installierte Systeme zu verste-
hen. Weitere Infos unter:
www.vav-medientechnik.de

>>

Ein gestochen scharfes Bild auf dem Schirm, guter Sound, eine einwandfreie
Videoübertragung, einfache Bedienung und – falls gewünscht – die passende
Beleuchtung: Das ist das Metier, mit dem sich die VAV Medientechnik GmbH
befasst. Die VAV-Gruppe (Hamburg, Buxtehude, München, Landsberg) erle-
digt im digitalen Zeitalter das, wozu vor 30 Jahren noch der klassischen Radio-
und Fernsehmechaniker gerufen wurde: Geschäftsführer Thomas Schwabel
(VAV Nord) und seine Mannschaft schaffen gute Verbindungen – und das
auf technisch höchstem Niveau. B&P stellt eine Auswahl ungewöhnlicher
VAV-Projekte vor.

Heute: die Jugendkirche Effata aus Münster.

Münsters späte Antwort auf Martin Luther

Über die LED-Strahler lässt sich die Kirche in vielfältige Farben tauchen.
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igentlich wollte Kerstin Kubigk nach dem
Abitur Biologie studieren. Doch genau be-
trachtet, erschienen ihr die Berufsaussichten
zuungewiss. Siebesannsichauf ihreStärken;
auf das, was ihr Spaß machte – Mathematik!
So kam für sie nur ein Weg in Frage: „Ich
fange in einer Bank an!“ Das war allerdings
leichter gesagt als getan. Ausbildungsplät-
ze waren in ihrer Heimat im Spreewald rar.
Kurzentschlossen bewarb sie sich in Nord-
deutschland. Nach Gesprächen im Umland
fiel ihre Wahl auf die Volksbank Nordheide in
Winsen. „Ein regionales Unternehmen, der
Umgang familiär, meine Gesprächspartner
mir zugewandt“, begründet Kerstin Kubigk
ihre Entscheidung. Und so startete die da-
mals 20-Jährige ihre Karriere am 1. August
2003.
Nach dem erfolgreichen Abschluss hatte die
junge Bankkaufrau ein klares Ziel vor Augen:
die Unternehmensbetreuung. „Die Vielfalt
der Branchen, die immer wieder neuen Un-
ternehmen, die ganz speziellen Investitions-

anforderungen – das fand ich spannend.“
Der Weg führte sie über die Sachbearbei-
tung im Kreditgeschäft von privaten, später
auch gewerblichen Kunden und in die Assis-
tenz in der Firmenkundenberatung. Anfang
2010 war es soweit. Erst in Buchholz und
dann, nach der Fusion mit der Volksbank
Lüneburger Heide eG, in der Regionaldi-
rektion Rosengarten-Neu Wulmstorf über-
nahm sie selbst die Verantwortung für die
Betreuung von Firmenkunden: Handwerker,
Mittelständler, Obstbauern zählten zu ihren
Kunden.

Die Marktsituation
im Blick
„Das war für beide Seiten eine neue Erfah-
rung“, sagt Kerstin Kubigk. Auf der einen
Seite die alteingesessenen Obstbauern, die
zumeist seit Jahren an ihren Bankberater ge-
wöhnt waren. Und auf der anderen Seite die
junge, ambitionierte Bankkauffrau, die sich

mit viel Engagement in die speziellen An-
forderungen der Branche einarbeitete, um
ihre Kunden genau entsprechend ihrem
individuellen Bedarf beraten zu können.
„Aber meine Kunden haben mich schnell
als ihre neue und kompetente Ansprech-
partnerin akzeptiert. Und ich konnte zum
Beispiel bei anstehendem Finanzierungsbe-
darf – vielfach ging es um die Einrichtung
von Photovoltaikanlagen – sogleich die neu-
esten staatlichen Förderprogramme einbe-
ziehen. Hier war eine eingehende Analyse
erforderlich. Zu welchem Zeitpunkt wurden
die Rückzahlungen fällig? Wann waren die
Bedingungen für Investitionen günstig? Wie
kamen Einnahmen und Ausgaben ins Lot?“
Gemeinsam mit ihrem Kunden erarbeitete
Kerstin Kubigk eine Lösung, die allen Anfor-
derungen gerecht wurde und dem Unter-
nehmen zu neuem Wachstum verhalf. „Ich
habe zugehört, mich mit der Marktsituation
vertraut gemacht und einen Blick für die Be-
lange meiner Kunden bekommen“, so ihr

Resümee. „Ich selber habe eine Menge über
Obstbau gelernt. Zum Beispiel wie wichtig
es ist, dass die Herkunftsbezeichnung ‚Altes
Land‘ zur Marke wurde.“

Erfahrung trifft
Unternehmergeist
Eine ganz andere Branche erlebte die Bera-
terin, als sie eine Existenzgründung im High-
tech-Bereich begleitete. Dabei ging es um
die Herstellung von Flugzeugkomponenten
im 3D-Druckverfahren. Mit Engagement
und Ehrgeiz arbeitete sie sich auch in dieses
spezielle Metier ein und brachte das Unter-
nehmen gemeinsam mit ihrem Kunden zum
Laufen. Geholfen dabei hat ihr ihre Erfahrung
im Kreditgeschäft, ihre Neugier und ihre Be-
reitschaft, sich auch mit ganz speziellen Fer-
tigungsverfahren vertraut zu machen.
Seit Herbst 2016 hat sie ihr Büro in der
Winsener Filiale und ist Ansprechpartnerin
für Unternehmen in den Regionen Winsen,

Hanstedt-Salzhausen und Seevetal. Ihre Auf-
gaben sind noch anspruchsvoller geworden.
Privat- und Unternehmensfinanzen werden
mehr und mehr als zusammenhängend be-
trachtet. Die Unternehmensnachfolge ist ein
großes Thema. Kerstin Kubigk: „Ich freue
mich, wenn ich die Erfahrung der Volksbank
mit dem Unternehmergeist meiner Kunden
zusammenbringen kann. Natürlich gibt es
auch einmal Phasen, da es im Betrieb nicht
so läuft wie vorgestellt. Als Volksbank stehen
wir auch dann zu unseren Kunden.“
In der Freizeit hat Kerstin Kubigk über ihren
Partner das Mountainbike-Fahren für sich
entdeckt. Die nächste Herausforderung lau-
tet: von Garmisch-Partenkirchen über die
Alpen an den Gardasee. Zum Training geht
es in die Harburger Berge und in den Harz.
Und dann ist noch ein vierbeiniger Hausge-
nosse in Aussicht: ein Mops, der ihr schon
jetzt ans Herz gewachsen ist. jm

Web: https://www.vblh.de

Die Unternehmensbetreuung der
Volksbank Lüneburger Heide eG –
Partner für den Erfolg ihrer Kunden
Als regionales mittelständisches Unternehmen ist die Volksbank

Lüneburger Heide eG für ihre Kunden ein Ansprechpartner auf

Augenhöhe. Die Bank übernimmt seit über 150 Jahren Verant­

wortung in ihrem Wirtschaftsraum. Die Kredite, die sie ausgibt,

refinanziert sie nicht am Kapitalmarkt, sondern aus den Geldan­

lagen ihrer Kunden.

Die qualifizierten Mittelstandsbetreuer der Volksbank sind in der

Region verwurzelt und beraten ihre Kunden in geprüfter Qualität:

Als eine der wenigen Banken in Deutschland hat die Unterneh­

mensbetreuung der Volksbank die TÜV­Zertifizierung „Strategi­

sche Firmenkundenberatung“ erhalten.

n An dieser Stelle stellt B&P in lockerer Folge die Unternehmens­

betreuer der Volksbank vor. Heute: Kerstin Kubigk. Sie hat ihr Büro

in Winsen und ist Ansprechpartnerin für mittelständische Betrie­

be, die ihren Sitz in den Regionen Hanstedt­Salzhausen, Seevetal

und Winsen haben.

Kontakt: Volksbank Lüneburger Heide eG,

Telefon: 0800 0965 100, www.vblh.de

Zwischen Obstbau und 3D-Druck
Kerstin Kubigk findet die Vielfalt der Branchen spannend und versteht die Anliegen ihrer Kunden

Heinz Lüers zum Thema Megatrends
as Thema Megatrends stand im Mittelpunkt eines
Unternehmerabends, zudem die CDU-Mittelstand-
vereinigung MIT nach Ollsen eingeladen hatte. Heinz
Lüers, Vorstandschef der Sparkasse Harburg-Buxte-
hude, referierte auf Einladung des MIT-Vorsitzenden
in Harburg Land, Wilfried Uhlmann, über die Heraus-
forderungen, denen sich die Sparkasse stellen muss.
„Wir haben fünf Trends untersucht: Digitalisierung,
demografischer Wandel, Regionalität, Niedrigzinsen
und Regulatorisches“, sagte Lüers. Die Digitalisie-
rung zeichne sich durch hohe Geschwindigkeit aus
und durch gravierende Auswirkungen auf Kommu-
nikation, Konsum, Arbeit und Freizeit. „Wenn man
zum Beispiel dank 3D-Druck Ersatzteile vor Ort her-
stellen kann, entfallen dadurch Transporte. Wir als
Sparkasse merken, dass die Kundenkontakte in der
Filiale weniger werden und dafür die Online-Kon-
takte mehr.“
Der demografische Wandel bedeute: „Die Bevöl-
kerung wird älter, sie wird weniger und hat neue
Werte – je nach Generation. Das heißt, wir brauchen

zielgruppengerechte Produkte.“ Diese seien in einer
Arbeitsgruppe von 20 Mitarbeitern aus zehn Spar-
kassen entwickelt worden. Der Trend zur Regiona-
lität sei als Gegenbewegung zur weltweiten Vernet-
zung über das Internet zu sehen. Lüers: „Es geht um
Entschleunigung und Rückbesinnung auf Heimat,
Nähe, Vertrautes, regionale Stärke.“
Auch das immer strengere Aufsichtsrecht sei ein
Trend. „Die Anforderungen nehmen zu, der Druck
auf die Ertragslage steigt. Das bedeutet für die Mit-
arbeiter hohe Anforderungen an Sorgfalt, Gewis-
senhaftigkeit und Fachwissen.“ Und schließlich die
niedrigen Zinsen: „Das hat Folgen für die Kunden
– geringe Immobilienzinsen stehen steigenden Im-
mobilienpreisen gegenüber. Es wird schwieriger,
attraktive Geldanlagen und Möglichkeiten zur Al-
tersvorsorge zu finden. Die Folgen für die Sparkasse:
Die Erträge aus Fristentransformation und Zinsüber-
schüssen gehen zurück. Die Bundesbank rät daher,
die Zinsabhängigkeit zu reduzieren und mehr durch
Provisionen einzunehmen.“

MIT-Unternehmerabend

Mit dem Mountainbike in Italien am
Gardasee unterwegs: Trainiert wird auch

für den anstehenden Alpen­Cross.

Kerstin Kubigk liebt die Vielfalt der Bran­
chen: Hier begutachtet sie die Ernte bei
ihrem Kunden, dem Champignonzüchter
Henrik Rüschmeyer. Fotos: Andreas Tamme

>>

Heinz Lüers,
Vorstandsvorsitzender
der Sparkasse Harburg­
Buxtehude, referierte
bei der CDU­Mittelstands­
vereinigung MIT im
Landkreis Harburg über
Megatrends.
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Per Mezzanine in die Serienfertigung
Beispiel AFS Solutions: Sparkasse Lüneburg fördert innovative Unternehmungen mit innovativen Methoden

r ist im elterlichen Betrieb mit dem Thema Was-
seraufbereitung groß geworden und hat die
Prägung zur Profession gemacht: Hans-Peter
Jungmann (57) gründete 2012 das Unterneh-
men AFS Solutions. Seine Entwicklung, die unter
anderem Heizungssysteme vor Schäden schützt,
überzeugte auch die Sparkasse Lüneburg, mit der
Jungmann eng zusammenarbeitet. B&P traf ihn
und Steffen Wilcke, Bereichsleiter Firmen- und
Unternehmenskunden, auf dem Puhst-Gewerbe-
hof in Hittfeld. Dort baut AFS das ausgeklügelte
Agua-Filtrationssystem.

Hochsensible
Heizungstechnik
Filtriertes Wasser wirkt sich nicht nur positiv
auf die Lebensdauer von Heizungsanlagen und
Rohrsystemen aus, es findet auch vielfältige An-
wendungen in der Industrie – zum Beispiel bei
der Reinigung von Pfandflaschen (Getränkeher-
steller), in Kühlsystemen auf Wasserbasis und
beim Betrieb von Dampfgarern in der Gastro-
nomie beziehungsweise Lebensmittelindustrie.
Der Grund: Viele Geräte vertragen nur „weiches
Wasser“. Ist das Wasser zu „hart“, setzen sich In-

haltstoffe ab und mineralisieren. Die möglichen
Folgen: verstopfte Leitungen, technische Ausfäl-
le. AFS Solutions bietet die Technik, genau dies
zu verhindern.
Jungmann: „Früher haben es die Heizkessel auch
im privaten Bereich eher vertragen, wenn die An-
lagen mit Leitungswasser befüllt wurden. Doch
die Technik hat sich massiv verändert. Moderne
Heizungsanlagen entsprechen der Formel 1 im
Fahrzeugbau. Das sind hochsensible Geräte, die
empfindlich reagieren, wenn die Wasserqualität
im Heizkreislauf nicht stimmt.“ Und: „Das Was-
ser hätte sich quasi mitentwickeln müssen, hat
es aber nicht. Heizungsanlagen werden von den
Monteuren bis heute regelmäßig mit Leitungs-
wasser aufgefüllt – was dazu führt, dass in die-
sem Moment die Gewährleitung für die Technik
erlischt, denn in der Regel schreiben die Herstel-
ler vor, dass die Anlage mit teilentsalztem Was-
ser befüllt werden muss.“ Das Handwerk sei ver-
pflichtet, aufbereitetes Wasser einzusetzen, nach
deutschem Recht werde aber nicht der Installa-
teur, sondern der Betreiber dafür verantwortlich
gemacht, dass das auch geschieht.
Während die Industrie und mittelständische Un-
ternehmen das Thema im Blick haben, hat sich

die Wasserhärte als Heizungskiller im privaten Be-
reich noch nicht sonderlich herumgesprochen.
Offensichtlich tut sich hier jedoch ein Markt
auf, der zunehmend wichtiger wird. Jungmann
und seine Mannschaft haben deshalb ein mo-
dulares Filtersystem entwickelt, das sowohl für
kommerzielle Großanlagen als auch für private
Haushalte eingesetzt werden kann. Mehr noch:
Die AFS-Technik kann sogar in bereits bestehen-
de Anlagen Ablagerungen wieder sanft abbauen.
Für die Sparkasse Lüneburg ist dies ein innovati-
ves Thema mit hohem Potenzial. So unterstützte
Steffen Wilcke auch den nächsten Schritt in der
Firmenentwicklung: den vergleichsweise teuren
Sprung von der Einzelfertigung zur Serienferti-
gung. Jungmann nutzte dazu privates Kapital,
Fördermittel und Kapital von der Sparkasse.
Mittlerweile stößt die AFS-Innovation auch bei
den Kesselbauern und Heizungsherstellern auf
Interesse.

Strategische Partnerschaft

Nun sind Banken und Sparkassen gesetzlich
gehalten, die Risiken zu minimieren. Das ist
ein Grund dafür, dass Geld für innovative Ge-
schäftsideen in der Regel schwer zu bekom-
men ist. Dazu hat sich die Sparkasse Lüneburg
etwas einfallen lassen. Wilcke: „Wir verfolgen ein
Drei-Säulen-Konzept: strategische Partnerschaft
mit dem Unternehmer, Transparenz in den Ent-
scheidungsprozessen und Verzicht auf eine
klassische Bankfinanzierung. Hier ist kein Kre-
dit nötig, sondern etwas Eigenkapitalähnliches.

Das setzen wir ein, wenn uns ein Unternehmer
von seiner Idee überzeugt.“ Konkret geht es um
das sogenannte Mezzanine-Kapital. Wilcke: „Wir
bilden derzeit einen Topf für Mezzanine-Kapi-
tal.“ Auch Jungmann kam in den Genuss dieser
Mischfinanzierungsart. Zudem fand er über das
Business-Angels-Netzwerk BANSON Kontakt zu
sechs Investoren, die als Anteilseigner bei AFS
eingestiegen sind (zehn Prozent). Sie gründe-
ten die AFS Wasserfreunde GmbH & Co.KG. Der
wichtige Schritt in die Serienfertigung steht also
finanziell auf drei Beinen: der Sparkassen-Finan-
zierung, dem Mezzanine-Kapital (von der Spar-
kasse Lüneburg) und dem Kapital der Wasser-
freunde. Die Sparkasse Lüneburg geht derweil
aktiv auf Gründer und Innovatoren zu, sie hat
sogar ein eigenes Kompetenz-Center geründet
– mit Scout-Funktion.

Förderantrag zerrissen

Allein die öffentliche Förderung gestaltet sich
umständlich. Jungmann: „Ich habe 45 Ordner
im Rechner, um einen Antrag bei der N-Bank
stellen zu können.“ Es ging um einen günstigen
Förderkredit über 500 000 Euro. Der Unterneh-
mer weiter: „Das war so bürokratisch, dass ich
den Förderantrag am Ende zerrissen habe. Und
ich muss sagen: Das tut richtig weh.“ Er schätzt
es, dass seine Partner von der Sparkasse Lüne-
burg direkt vor Ort sind und sich ein Bild von der
Lage verschaffen. Dazu kann Steffen Wilcke nur
nicken: „Invest und Kapital sind Themen, die mit
Vertrauen zu tun haben.“ wb

21

21

20

7

20

20

23

20

27

27

26

39

39

39

39

21

24

2

25

7

7

2

1

1

Diepholz Nienburg
(Weser)

Celle

Gifhorn

Osterholz

Verden

rg

h

Bremen

Altmarkkreis
Salzwedel

Rendsburg-
Eckernförde

Kiel Plön

Wismar
Schw

erin

Hamburg

Uelzen

Heidekreis Lüchow-
Dannenberg

Lüneburg
HarburgRotenburg

(Wümme)

Stade

Cuxhaven

Bremerhaven

Dithmarschen

Steinburg

Pinneberg

Neu-
mün-
ster

Segeberg Stormarn

Lauenburg

Lübeck

Nordwest-
mecklenburg

Ludwigslust

Ostholstein

Starker Wirtschaftsstandort.
Exzellente Netzwerke.
Erfolgreiche Projekte &
Individuelle Beratung.

Wir überwinden Grenzen für Ihren Erfolg.

www.suederelbe.de

Projektentwicklung

Investitionsberatung

Grundstücksverkauf

im Hamburger Süden

Urbane Mitte Harburg
Neubau Lüneburger Straße

IMENTAS Immobilienpartner
Veritaskai 4
21079 Hamburg
Fon: (040) 30 39 39 88
info@imentas.de

www.imentas.de

35.000 qm in zentraler Lage

Gewerbe, Dienstleistungen,
Freizeit, Fachmärkte, Hotel

G

Innovation mit Langzeitwirkung:
KRD produziert Sicherheitsscheiben
Werk in Bardowick setzt auf Robotertechnologie – Polycarbonat statt Glas

las ist ein toller Werkstoff. Aber leider
auch spröde und damit bruchgefähr-
det. Manchmal aber darf genau das
nicht sein – etwa wenn Polizeifahrzeuge
mit Scheiben ausgestattet werden müs-
sen, die zum Beispiel gegen Schläge mit
Pflastersteinen gefeit sein sollen. Wer aus
Sicherheitsgründen nicht auf Glas setzen
darf, aber trotzdem auf Durchblick an-
gewiesen ist, der wendet sich am besten
an die KRD-Gruppe in Geesthacht. Ihre
Spezialität: die Produktion von Sicher-
heitsscheiben aus dem „hochschlagzä-
hen“ transparenten Kunststoff Polycar-
bonat (PC) an Stelle von Glas.

30 Jahre Erfahrung

„Schon seit 1987 produziert die KRD
Sicherheitstechnik GmbH Polycarbo-
nat-Scheiben für Polizei-Einsatzfahr-
zeuge“, sagt Beate Korinna Brammer,
Tochter der Firmengründer Gerd und
Elsbeth Brammer. Sie leitet das Famili-
enunternehmen gemeinsam mit ihrem
Mann Bernhard. 2014 hat das innova-
tive Unternehmen in Bardowick eine
neue, ultramoderne Produktionsstätte
eingeweiht, die die bisherige Produkti-
onsfläche auf einen Schlag nahezu ver-
dreifacht hat – um rund 11000 Qua-
dratmeter.
Seit den frühen Jahren ist das Pro-
duktspektrum der Firma massiv gewach-
sen – in Bardowick veredeltes Polycarbo-
nat kommt längst auch in Maschinen-

abdeckungen und Forstfahrzeugen zum
Einsatz, deren Insassen dank „PC“ zum
Beispiel vor losgerissenen, messerschar-
fen Kettensägen-Gliedern geschützt
werden müssen. Manche der unter
dem Markennamen KASIGLAS® vertrie-
benen KRD-Scheiben halten sogar Ge-
wehrschüssen stand; andere finden im
fernen Japan Einsatz, wo sie mit einer
selbstreinigenden Beschichtung ver-
sehen Autobahn-Anwohner vor Lärm
bewahren. Im Athener Olympiastadion
schützen sie sportbegeisterte Zuschauer
vor Sonne und Regen – und wer nach
Brüssel fährt, findet von KRD verarbeite-
te Scheiben sogar im Wahrzeichen der
Stadt, im Atomium.
Die Herstellung dieser Produkte ist je-
doch alles andere als einfach, sondern
echtes Hightech: „Von Haus aus ist Po-
lycarbonat eigentlich zu weich für den
alltäglichen Einsatz. Das ändern wir mit
hochspezialisierten Beschichtungen, die
wir selbst entwickeln“, verrät Beate Ko-
rinna Brammer. „Sie machen die Kunst-
stoff-Oberfläche fast so hart wie Glas
– ohne dass das Material seine ausge-
zeichnete Biegsamkeit einbüßt.“ Aber
bei KRD werden PC-Scheiben nicht nur
lackiert, sondern auch zugeschnitten,
in Spezialöfen in Form gebracht – und
bei Bedarf auch gleich montiert. Die La-
ckierung funktioniert in Bardowick mit
Roboterhilfe: Bis zu 3,6 Meter lange
PC-Platten balancieren in der neuen
Halle an einem ausgeklügelten Schie-

nensystem unter der Decke. Lackiert
wird in Reinräumen der Klasse 5, in
denen die Luft 100 Mal sauberer ist als
in einer Tempo-30-Zone. Noch größere
Scheiben werden von versierten Exper-
ten in Handarbeit beschichtet.

Kunststoff statt Glas

Auch das Know-how, das man für die-
sen Job braucht, ist beachtlich. Wie dick
und wie hart darf die Lackschicht sein,
damit sie beim Umformen nicht bricht?
Wie und bei welchen Temperaturen
bringt man die PC-Scheiben in ihre end-
gültige Gestalt, ohne im Material Span-
nungen aufzubauen? Wie schützt man
das Polymer vor schädlichem UV-Licht?
Wie bekommt man überhaupt Kunst-
stoff-Scheiben hin, die praktisch die op-
tische Güte von Brillengläsern haben?
Um diese und viele ähnliche Fragen
kümmern sich bei KRD längst eine ei-
gene Entwicklungsabteilung und eine
versierte Qualitätssicherung mit einem
Testlabor auf dem neuesten Stand der
Technik. Ihr jüngster Spross: Eine Voll-
kunststoff-Verbund-Sicherheitsscheibe
namens KASIGLAS® SCS V-Clear, die
massive Schläge noch einmal deutlich
besser abfängt als die lange üblichen
„Monoscheiben“ aus nur einer PC-La-
ge. Auch sie ist ideal für Polizeifahrzeu-
ge. „Wir schützen die Menschen, die uns
schützen“, sagt Beate Korinna Brammer
stolz. sa
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Mit Team-Spirit zum
Vernetzer in der
Metropolregion Hamburg
Auftaktveranstaltung 2017: Sparkasse Lüneburg
beantwortet die Frage, was Unternehmer von
erfolgreichen Sportlern lernen können

und 280 Gäste aus der Metropolregion Hamburg hatte die
Sparkasse Lüneburg zu ihrer Auftaktveranstaltung 2017
geladen. Im Palais Am Werder (Hotel Bergström) erlebten
sie unter dem Motto „Mit Teamspirit zum Erfolg – Was
kann man von erfolgreichen Sportlern lernen?“ einen in-
spirierenden wie kurzweiligen Vortrag von Professor Dr.
Hans-Dieter Hermann, der als Sport-Psychologe 2014 mit
der deutschen Fußballnationalmannschaft in Brasilien un-
terwegs war. Im Mittelpunkt des Abends stand die Frage,
welche Gemeinsamkeiten Sport und Wirtschaft haben
und was die Wirtschaft von erfolgreichen Sportlern und
Sportteams lernen kann.
Thema „Vorsprung 2025“: In seinem sportlichen Vortrag
veranschaulichte Thomas Piehl, Vorstandsvorsitzender der
Sparkasse Lüneburg, den Mehrwert der Sparkasse für die
Metropolregion Hamburg als Vernetzer der regionalen
Wirtschaft. Piehl und seine Mannschaft sehen sich selbst-
bewusst als Player in der Metropolregion Hamburg und
sind mit ihren Aktivitäten keineswegs auf Lüneburg be-
schränkt.
Nach Piehl trat ein „Weltmeister-Macher“ auf die Bühne:
Prof. Dr. Hans-Dieter Hermann war 2014 dabei, als die
deutsche Fußball-Nationalmannschaft den Weltmeis-
ter-Titel in Rio de Janeiro gewann. Der renommierte Sport-
psychologe der Nationalmannschaft und Führungskräfte-
coach stellte eindrucksvoll die Bedeutung von Teamspirit
dar. Bei der anschließenden Podiumsdiskussion diskutier-
ten Piehl und Hermann mit Stefan Hübner, Trainer der
Bundesligamannschaft der Spielgemeinschaft Volleyball
Gellersen Lüneburg (SVG), und Bernd Schlesinger, Beach-
volleyball-Trainer des deutschen Nationalteams, die Frage
„Wie führt man Teams zu Spitzenleistungen?“. wb

Tüfteln auf
Vereinsebene: Fab-
Lab Lüneburg e.V.

nter dem Namen „FabLab Lüneburg e.V.“
haben sich 2015 bereits etablierte Gruppen
der technikaffinen Lüneburger Szene zu
einem Verein zusammengeschlossen. Die
gegenwärtig etwa 30 technikbegeisterten
Mitglieder – unter anderem vom Freifunk
Lüneburg e.V. und lueneLUG (GNU/Linux
User Group Lüneburg – arbeiten in ihrer
Freizeit oder beruflich an verschiedensten
technischen Projekten und belegen seit
2016 unter dem Dach des Lüneburger In-
novations- und Gründungszentrum e.no-
vum feste Räume.
Bei einem FabLab („Fabrication Laboratory“)
geht es um eine demokratische und offene
Werkstatt, in der vielfältig technikbegeisterte
Menschen zusammenkommen, um Wissen
zu teilen, Ideen zu entwickeln, Lösungen zu
suchen und um den kreativen Umgang mit
Technik zu pflegen. IT-Technik und Sicher-
heit im Netz, Hard- und Softwareprojekte,
Web- und App-Entwicklung, programmie-
ren, plotten, löten oder das „Upcyceln“ alter
Smartphones und Rechner mit GNU/Linux
und Android sind nur der Anfang. Wer will,
kommt vorbei und schnuppert einfach rein,
nutzt die zur Verfügung gestellten Geräte,
die Werkzeuge und das Know-how der an-
deren: Machen – Lernen – Teilen.

Infos im Web:
http://www.offene-werkstaetten.
org/werkstatt/fablab-lueneburg

>>

Stichwort Mezzanine

Mezzanine-Kapital oder Mezzanine-Finanzierungen (italienisch mezzo ‚halb‘) beschreibt als Sammelbegriff

Finanzierungsarten, die in ihren rechtlichen und wirtschaftlichen Ausgestaltungen eine Mischform zwischen

Eigen- und Fremdkapital darstellen. Dabei wird in der klassischen Variante einem Unternehmen wirtschaft-

liches oder bilanzielles Eigenkapital zugeführt, ohne den Kapitalgebern Stimm- oder Einflussnahmerechte

wie den echten Gesellschaftern zu gewähren. Zugleich kann dadurch die klassische Kreditfinanzierung an-

gehoben werden. Quelle: Wikipädia

Wirtschaftsstandort Lüneburg

Podiumsdiskussion: Professor Hans-Dieter Hermann (von links), Stefan Hübner, Bernd

Schlesinger und Thomas Piehl bei der Auftaktveranstaltung 2017 der Sparkasse Lüneburg.
Foto: Wolfgang Becker

Über das FabLab Lüneburg haben 3D-technikbegeisterte Mitglieder des

Vereins Gebäude für das Stadtmodell ausgedruckt. Foto:fabLab

Mittlerweile hat AFS-Gründer Hans-Peter Jungmann (rechts) die Serienfertigung für die Systeme Agua-

Clean und AguaSave aufgebaut. Steffen Wilcke, Bereichsleiter Firmen- und Unternehmenskunden bei der

Sparkasse Lüneburg, unterstützt ihn mit seinem Team dabei auf der finanziellen Seite. Foto: Wolfgang Becker

Ein demoliertes Polizeifahrzeug mit KRD-Scheiben zeigt, was Sicherheitsscheiben aus

Polycarbonat an Stelle von sprödem Mineralglas aushalten: Selbst nach einem massiven

Sturmschaden sind die Scheiben nicht gesplittert. Fotos: KRD (2)Blick in die Fertigung: Ein KRD-Mitarbeiter nimmt eine Polycarbonat-Platte per Vakuum-

spinne von einer Winkelsäge ab. Dieses Aggregat sägt die Platte an allen vier Seiten ohne

menschliches Zutun zurecht; auch die Ablage kann computergesteuert erfolgen.

Grafik: fotolia
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Denkmalpreis für
die Karoxbosteler
Wassermühle

Premiere: Der
Wirtschaftstreff in Stade
Im Stadeum: TAGEBLATT und Volksbank präsentieren
am 13. Juni die Netzwerk-Veranstaltung „Wir in Stade“

roße Freude bei den Seevetaler Mühlenret-
tern: Dem Verein Wassermühle Karoxbostel
e.V. wurde für die vorbildliche Restaurierung
des Denkmal-Ensembles der Landespreis für
Denkmalpflege der Niedersächsischen Sparkas-
senstiftung verliehen. Der höchste Denkmal-
preis der Bundesrepublik ist mit 15 000 Euro
dotiert. Zum ersten Mal geht er an ein Projekt
im Landkreis Harburg, und es trifft einen histo-
rischen Wirtschaftsbetrieb.
Zum 2,5 Hektar großen Anwesen gehören drei
Gebäude: Das Wohn- und Wirtschaftshaus aus
dem Jahr 1817, eine Wassermühle mit drei
Mahlgängen von 1893 und eine Sägerei aus
dem Jahr 1900 mit äußerst seltener Technik,
einem sogenannten Venezianischen Gatter.
Auch das Backhaus haben die Mühlenfreunde
wieder instand gesetzt, dort wird bei Veranstal-
tungen Kuchen und Brot gebacken. Nun sind
sie dabei, das Schweinehaus zum Seminarraum
auszubauen. Denn Schulkinder halten sich wäh-
rend der Ganztagsbetreuung häufig auf dem

weitläufigen Gelände auf, das inzwischen auch
einen Naturpfad hat.
Menschen mit Behinderungen veranstalten hier
Theateraufführungen, es gibt Autoren-Lesun-
gen, Märchenabende, Tagungen, Märkte und
Mahltage. Hochzeitspaare lassen sich in der lie-
bevoll hergerichteten guten Stube trauen. Weit
mehr als 10 000 Arbeitsstunden haben die eh-
renamtlichen Mühlenretter geleistet – inzwi-
schen zählt der Verein gut 1000 Mitglieder. In
den Festreden von Landrat Rainer Rempe, See-
vetals Bürgermeisterin Martina Oertzen, Heinz
Lüers, Vorstandsvorsitzender der Sparkasse Har-
burg-Buxtehude, und Prof. Dr. Stefan Winghart,

Präsident des Niedersächsischen Landesamts für
Denkmalpflege, wurde deutlich: Die Mühle ist
heute weit mehr als ein Industrie-Denkmal. Sie
ist Treffpunkt – ein lebendiger Ort der Begeg-
nung.
„Hier im Mühlenverein haben viele Menschen
einen Platz in der Gemeinschaft gefunden. Hier
werden sie wertgeschätzt, hier sind sie unver-
zichtbar, sagte Martina Oertzen. „Die Wasser-
mühle ist ein Glücksfall für Seevetal. Und der
Mühlenverein ist ein Musterbeispiel dafür, was
Ehrenamt zu leisten vermag.“ mab

Web: www.wassermühle-karoxbostel.de

m Anfang stand die Idee, die
Wirtschaftsräume in der Metro-
polregion zu verzahnen: Mitt-
lerweile ist daraus eine besonde-
re Art der Wirtschaftsförderung
entstanden, denn Netzwerk-Ver-
anstaltungen werden besonders
für den Mittelstand immer wich-
tiger. Deshalb gibt es am 13. Juni
erstmals den Wirtschaftstreff „Wir
in Stade“, der von einer breiten
Allianz aus der Wirtschaft mitge-
tragen wird.
Die Idee dieses Wirtschaftstreffs
wurde erstmals vor vier Jahren
mit „Wir im Süden“ im Hotel
Lindtner in Harburg umgesetzt:
130 Firmen aus den Landkreisen
Harburg und Stade kamen ohne
großen organisatorischen Auf-
wand zusammen und hatten nur
ein Ziel: Geschäftspartner ken-
nenlernen und neue Umsätze ge-
nerieren. Im November wird der
Wirtschaftstreff zum vierten Mal
aufgelegt, in Hamburgs Mitte
und in Hamburgs Osten fand die
Veranstaltung jeweils zweimal
statt.
Immer dabei ist die TAGEBLATT
Event GmbH aus Stade als Ver-
anstalter, mit jeweiligen Part-
nern aus dem Kreditgeschäft. In
allen bisherigen Veranstaltungen
waren die Bewertungen der teil-
nehmenden Unternehmen so
eindeutig, dass eine Neuauflage
nie infrage stand: Zuletzt fanden
67 Prozent der Firmen bei „Wir im
Süden“ die Veranstaltung „sehr
gut“ und 15 Prozent „super“.
Was in Harburg, Bergedorf und
Hamburg erfolgreich war, soll
jetzt auch in Stade funktionie-
ren. Das Konzept ist einfach
und hat sich bewährt: Die Volks-
bank Stade-Cuxhaven und das
TAGEBLATT bieten am Dienstag,
13. Juni, eine Veranstaltung im
Stadeum an, bei der nur die
Unternehmen dabei sein kön-
nen, die sich auch angemeldet
haben. Die IHK Stade und die
Wirtschaftsförderer von Landkreis
und Stadt Stade unterstützen den
Wirtschaftstreff als Kooperations-
partner. „Oft liegt das Gesuchte
so nah, aber es ist nicht bekannt

– dies gilt auch bei Angeboten
von der Wirtschaft für die Wirt-
schaft. Daher ist ein Treffen der
heimischen Wirtschaft eine gute
Plattform, um auch die Nachbar-
schaft und deren Angebote ken-
nenzulernen. So entstehen regio-
nale Kooperationen. Auch dies ist
ein Stück Wirtschaftsförderung“,
sagt Michael Seggewiß, Ge-
schäftsführer der Wirtschaftsför-
derungsgesellschaft des Kreises.
Stades Wirtschaftsförderer Tho-
mas Friedrichs: „Je einfacher der
weltweite Einkauf per Mausklick,
umso wichtiger ist es, sich in der
Region zu kennen. Daher ist der
Wirtschaftstreff ‚Wir in Stade‘ eine
tolle Gelegenheit, vor Ort mitei-
nander ins Gespräch zu kommen
und sich kennenzulernen.“
IHK-Hauptgeschäftsführerin
Maike Bielfeldt fand von Anfang
an die Idee bestechend, alle teil-
nehmenden Unternehmen in
gleicher Form (mit einem Bis-
trotisch und Roll-Up) zu präsen-
tieren. Der minimalistische Auf-
wand ist wesentlicher Bestand-
teil der Netzwerk-Veranstaltung.
Auch die Initiatoren Volksbank
und TAGEBLATT präsentieren sich
einheitlich in dieser Form.
Volksbank-Vorstand Henning
Porth war entscheidend an der
Umsetzung von „Wir in Stade“
beteiligt: „Als Mittelzentrum sind
wir in Stade für die ganze Unterel-
beregion von besonderer Bedeu-
tung.“ Deswegen sei es Wunsch
der Volksbank gewesen, sich an
dieser Art der Wirtschaftsförde-
rung zu beteiligen. Der geringe
Aufwand und die bisherigen Be-
wertungen der Teilnehmer sollten
die Garanten sein, einen bunten
Branchenmix im Stadeum zu ver-
sammeln, sagt Porth und: „Auch
in Zeiten der Digitalisierung ist
das persönliche Gespräch nicht
zu ersetzen.“
Eine Beschränkung auf Branchen
gibt es wie gewohnt nicht. „Wir
halten uns an die Liberalität in
der hanseatischen Tradition und
legen Wert auf einen breiten
Mix“, sagt Veranstalter Wolfgang
Stephan vom TAGEBLATT.
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Aus Zwei mach Eins
Autohaus Kuhn+Witte hat die Firmen Köhnke und Rohn übernommen –

Jetzt müssen die Teams zusammengeführt werden

it der Übernahme des Autohauses Köhnke in
Buchholz und des kleinen Köhnke-Ablegers
Rohn in Steinbeck hat sich das Unternehmen
Kuhn+Witte aus Jesteburg deutlich vergrößert.
Für Audi und VW gibt es damit jetzt eine do-
minierende Adresse im Landkreis Harburg. Un-
geachtet der Pläne, in Fleestedt ein neues Au-
di-Zentrum zu eröffnen, ist die Geschäftsfüh-
rung von Kuhn+Witte derzeit intensiv damit be-
schäftigt, die Teams zusammenzuführen. Quasi
über Nacht ist die Zahl der Mitarbeiter von gut
200 auf 350 gestiegen. Damit zählt das Jeste-
burger Unternehmen zu den großen Arbeitge-
bern im Landkreis.
Geschäftsführerin Kerstin Witte sagt: „Der
Name Köhnke soll erhalten bleiben. Wir sind
jetzt dabei, die Bereiche zusammenzuführen.
Zum Beispiel Marketing und Verkauf. Aber
auch die Ausbildung muss angeglichen wer-
den. Wir haben künftig etwa 60 Azubis. Ziel ist
es, die Mitarbeiter zu übernehmen.“ Das Mitar-
beiterthema nimmt derzeit breiten Raum ein.
Geschäftsführer Jan Rommel nennt noch einen
weiteren wichtigen Bereich: die Kundenbin-
dung. Durch die Übernahme sollen keine Kun-
den verloren gehen. Er sagt: „Wir sind mitten
in einem Prozess. Zurzeit lernen wir uns erstmal
kennen. Wir müssen die Arbeitsabläufe verste-
hen.“ Kerstin Witte: „Und da schauen wir auch,
was wir übernehmen können. Es geht uns nicht
darum, unser System durchzusetzen. Auch wir
können lernen.“
Unter dem Strich sind sich die Geschäftsführer
Kerstin Witte, Jan Rommel, Oliver Bohn und
Franz Lewandowski einig: „Mit diesen beiden
Standorten sind wir gut aufgestellt.“ Und wenn
das Audi-Zentrum in Fleestedt fertig ist, kommt

sogar noch ein dritter Hotspot hinzu, denn dort
entsteht das Autohaus der Zukunft. Der Stand-
ort Buchholz profitiert vom erweiterten Pro-
dukt-Portfolio.
„Alle Autohäuser stehen vor der Entscheidung,
den Markt entweder selber aktiv zu gestalten
oder ihn anderen zu überlassen. Besonders als
mittelständischesAutohauswirdderHandlungs-
spielraum schon seit geraumer Zeit immer klei-
ner. Daher sehen wir in dem partnerschaftlichen
Zusammenschluss mit Kuhn+Witte eine große
Chance, im Wettbewerb von morgen weiter die
Nase vorn zu haben“, so Norbert Köhnke.
An der Zielsetzung ändert sich durch die Über-
nahme nichts: Kuhn+Witte will Autos von VW
und Audi verkaufen. Die Kundschaft teilt sich
fast gleich auf in gewerblich und privat. In der
Region dominieren kleine und mittlere Unter-

nehmen des Mittelstandes. Erst Richtung Ham-
burg ändert sich die Unternehmensstruktur
so, dass dort auch verstärkt Unternehmen mit
nennenswerten Flotten zu finden sind. Kerstin
Witte: „Das ist ein Markt, der für uns durchaus
sehr interessant ist.“ Durch das Audi-Zentrum
in Fleestedt rückt Kuhn+Witte dicht an die Lan-
desgrenze heran und ist über die nahegelegene
Autobahn sehr gut zu erreichen.

Der neue VW Crafter ist da

Die gewerblichen Kunden – ob aus dem Land-
kreis Harburg oder Hamburg – dürfen sich auf
jeden Fall schon mal den neuen Crafter vormer-
ken – das neue Nutzfahrzeug von VW. Mitte
März wurde das Modell bei Kuhn+Witte in Jes-
teburg vorgestellt. VW geht damit wieder kom-
plett eigene Wege – das Vorgängermodell war
in Kooperation mit Mercedes gebaut worden.
In Jesteburg erwartet die Gewerbekunden ein
separater Nutzfahrzeugservice (6 bis 21 Uhr).
Drei Verkäufer, zwei Kundendienstberater und
ein sechsköpfiges Werkstatt-Team stehen bereit.
Auch bei Köhnke in Buchholz stehen zwei Ver-
käufer bereit, die Crafter-Kunden beraten kön-
nen.
Kurz: Es wird sich allerlei ändern – bei Kuhn+Wit-
te sind neue Zeiten angebrochen. Kerstin Witte:
„Wir nehmen uns die Zeit, diese großen Pro-
jekte umzusetzen und die Verantwortlichen bei-
der Häuser mitzunehmen. Uns ist wichtig: Wir
wollen gemeinsame Ziele definieren und dann
schauen, mit welcher Mannschaft wir das um-
setzen können.“ wb

Web: www.kuhn-witte.de

Information
Zu „Wir in Stade“ treffen sich die Unternehmen am Dienstag, 13. Juni, im

Stadeum. Der Netzwerk-Treff beginnt um 12 Uhr und endet um 15.30 Uhr. Alle

Unternehmen haben die gleiche Präsentation mit Roll-Up und Bistrotisch.

Kosten: 245 Euro mit eigenem Roll-Up oder 385 Euro mit zu erstellendem

Roll-Up. Weitere Informationen gibt es unter 0 41 61/ 71 43 35. Ab heute sind

Anmeldungen möglich.

Alle Infos und das digitale Anmeldeformular gibt es im Internet
unter: www.wirtschaftstreff-stade.de

Sie präsentieren „Wir in Stade“ (von
links): Henning Porth (Volksbank),
Wolfgang Stephan (TAGEBLATT),
Maike Bielfeldt (IHK) sowie die Wirt-
schaftsförderer Michael Seggewiß
(Landkreis Stade) und Thomas
Friedrichs (Stadt Stade).

W M
KAROXBOSTEL e.V.

Meine Mühle!q

www.wassermühle-karoxbostel.de

Lohn und Lob für das ehrenamtliche Engagement: Wolfgang Küchenmeister (von links),
Michael Heinrich Schormann, Prof. Dr. Stefan Winghart, Heinz Lüers, Martina Oertzen, Emily
Weede, Svenja Stadler und Rainer Rempe freuen sich über den Preis. Foto: Carsten Weede

Dieses Foto zeigt Mitarbeiter und Führungskräfte beider Autohäuser – es steht sinnbildlich für das
Zusammenwachsen zweier Unternehmen im Landkreis Harburg.

Sie stellten jetzt den neuen VW-Trans-
porter Crafter im Nutzfahrzeugzentrum
Jesteburg vor: Matthias Müller (von
links), Verkaufsleiter Nutzfahrzeu-
ge, Oliver Bohn (Geschäftsführung),
Nutzfahrzeugverkäufer Sven Wülfken
(Köhnke) und Kerstin Witte (Geschäfts-
führung). Foto: Wolfgang Becker

>>

>>

>>
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„Die Beratung muss zum
Menschen passen“

20 Jahre Versicherungskontor Krautsand – Hier geht es um optimale
Beratung rund um die Versicherung

er Erfolg gibt ihm Recht. Geschäftsführer Svend-Jörk
Sobolewski hat vor 20 Jahren das Versicherungskon-
tor zunächst als GbR gegründet. Vor sechs Jahren
holte er mit Lars Behrmann einen weiteren Ge-
schäftsführer und Gesellschafter ins Boot und grün-
dete die Versicherungskontor Krautsand GmbH mit
Sitz in Drochtersen und auf der Elbinsel Krautsand.
Vor einem Jahr ist ein weiterer Schritt des Genera-
tionenwechsels vollzogen worden: Der Fachberater
für Finanzdienstleistungen Björn Müller ergänzt das
Kompetenzteam perfekt und ist zum weiteren Ge-
schäftsführer ernannt worden. „Wir können unseren
Kunden nicht etwas von Vorsorge erzählen, wenn
wir es selbst nicht praktizieren“, sagt Svend-Jörk So-
bolewski.
Das Versicherungskontor ist für die Zukunft gut auf-
gestellt. Nicht nur die Anforderungen an das Berufs-
bild sind anspruchsvoller geworden, sondern auch
an das Produkt. Das Thema Versicherungen ist äu-
ßerst komplex. Für viele Menschen stellt sich die
Frage, welchen Versicherungsschutz sie brauchen,
um sich zum Beispiel eine bedarfsgerechte Alters-
vorsorge zu schaffen. Um für jede Altersgruppe,
Lebenssituation und persönliche Erwartung an die
gewünschten Lebensverhältnisse in der Zukunft den
besten Versicherungsschutz hinsichtlich Preis und
Leistung zu bieten, analysiert das Versicherungs-
kontor zunächst die Lebensumstände des Kunden.
Welcher Versicherungsschutz ist sinnvoll, um die
individuellen Interessen und Bedürfnisse des Kun-
den zu erfüllen? Diese Frage steht im Zentrum einer
ganzheitlichen Beratung.
Dabei empfiehlt Lars Behrmann: „In Hinblick auf
die Altersvorsorge setzen wir immer auf Risikover-
teilung“. Er verweist auf den Vorteil, dass das Unter-
nehmen ein Versicherungsmakler ist und aus einer
großen Produktpalette das beste Versicherungsan-
gebot für den Kunden auswählen kann. „Wir schlie-
ßen einen Vertrag mit dem Kunden und nicht mit

einer Versicherung“, ergänzt Svend-Jörk Sobolewski.
Vorsicht sei geboten, wenn eigens unternommene
Vergleiche im Internet gestellt und Versicherungen
abgeschlossen würden. Hier zeigt sich die Notwen-
digkeit von Erfahrung und Fachkompetenz, auch
Kleingedrucktes lesen und verstehen zu können.

Fast alle Sparten im Blick

Die Produktpalette des Versicherungskontors um-
fasst nahezu alle Sparten von unterschiedlichen
Haftpflichtversicherungen über Berufsunfähigkeits-
versicherungen bis zu Lebens- und Rentenversi-
cherungen sowie Beamtenversicherungen. Zu den
Schwerpunkten im gewerblichen Bereich gehören
Schiffs- und Industrieversicherungen. Mit Reiner
Behrmann ist ein erfahrener und kompetenter Part-
ner an Bord. Als gelernte Bankkaufmänner decken
Björn Müller und Lars Behrmann auch den Bereich
Baufinanzierung ab.
Der Kontakt zu jungen Leuten liegt Sobolewski und
Behrmann besonders am Herzen. Sie von Anfang an
durch jede Lebensphase zu begleiten und als guter
Ratgeber zur Seite zu stehen, ist ihr Ziel. Besonders
die Fußballer und Handballer aus Drochtersen und
Umgebung kommen schon früh in Berührung mit
dem Versicherungskontor. Als großzügiger Sponsor
zeigt es die Verbundenheit zum Sport. „Den Team-
geist und Gedanken ‚Einer für alle‘ eines Sportlers
findet man auch bei uns im Team“, sagen die Ge-
schäftsführer über ihre insgesamt 16 Mitarbeiter.
Vor eineinhalb Jahren hat das Versicherungskontor
Krautsand den Postladen „Schreiben, Lesen und
Geschenke“ übernommen, wo neben Büchern,
Geschenken, Schul- und Bastelbedarf auch der offi-
zielle Fanshop der SV Drochtersen/Assel sowie eine
Poststelle zu finden sind. bal

Web: www.vk-krautsand.de

it Prozubi.de ist eine Plattform an den Start gegangen,
die den medialen Informationsgewohnheiten junger
Menschen entspricht. 2013 noch als „Gründungsidee
des Jahres“ in Lüneburg gekürt, konnte Prozubi schon
2015 den „Durchstarter“-Preis des niedersächsischen
Wirtschaftsministers gewinnen und hat sich – drei
Jahre nach der Gründung – bereits am Markt etab-
liert. Die innovative Lernplattform Prozubi.de bietet
Azubis ein digitales Online-Lernangebot mit mehr als
700 Lernvideos, mehreren tausend Übungsaufgaben
auf Basis der originalen IHK-Prüfungsaufgaben und
Unterstützung im Live-Chat. Auszubildende und aus-
bildende Unternehmen nutzen die Angebote, um sich
beziehungsweise ihre Azubis parallel zur Ausbildung
in Betrieb und Berufsschule auf die IHK-Abschlussprü-
fung vorzubereiten.
Neben kompakten Paketen für die Prüfungsvorberei-
tung gibt es auch Angebote für das ausbildungsbeglei-
tende Lernen. Wer nicht zu Hause oder im Büro am PC
lernen möchte, hat die Möglichkeit, dies zum Beispiel
unterwegs auf dem Smartphone oder Tablet zu tun.
„Lernvideos findet man mittlerweile in fast jedem Be-
reich. Die Ausbildungsinhalte in diesem Format anzu-
bieten, ist da nur der nächste Schritt“, bringt es Cle-
mens Schröder, Geschäftsführer der Prozubi GmbH
auf den Punkt. Seit 2016 arbeitet Prozubi auch mit
der Lernplattform IHK@hoc zusammen. Sie wurde

durch einen länderübergreifenden Verbund von In-
dustrie- und Handelskammern ins Leben gerufen und
ermöglicht den effizienten Einsatz von E-Learning für
private Teilnehmer und Firmen wie Allianz, Penny, KiK
und OTTO insbesondere für Lehrgänge der IHK-Auf-
stiegsfortbildung.
Die Prozubi GmbH ist eine Ausgründung aus der Leu-
phana Universität. Das Unternehmen wurde 2014
gegründet, ist im Innovations- und Gründerzentrum
e.novum der Hansestadt Lüneburg ansässig und be-
schäftigt derzeit etwa zehn Mitarbeiter.

Handelskammer
muss Korrektiv zur
Senatspolitik bleiben
So sieht es der Wirtschaftsverein
für den Hamburger Süden

as Wahlbündnis „Zwangsbeiträge abschaffen – die
Kammer sind WIR“ hat mit 55 von 58 Sitzen bei der
Plenarwahl der Handelskammer Hamburg einen he-
rausragenden und demokratischen Sieg errungen.
„Dieses Ergebnis respektieren wir“, sagt Arnold
G.Mergell, geschäftsführender Gesellschafter der
HOBUM Oleochemicals GmbH in Harburg und Vor-
standsmitglied des Wirtschaftsvereins für den Ham-
burger Süden. Mergell teilt auch die Einschätzung,
dass die Handelskammer reformbedürftig ist.
Mit Sorge müsse der Wirtschaftsverein allerdings
zur Kenntnis nehmen, dass Opposition innerhalb
des Plenums in den kommenden drei Jahren kaum
mehr stattfinden wird. Vor dem Hintergrund der

angekündigten radikalen Änderungen der Kammer
könnten sich gerade mittlere und große Unterneh-
men, die heute die Mehrheit der Mitarbeiter, Aus-
zubildenden und Kammerbeiträge stellen, von der
Kammer abwenden und verstärkt in Branchenver-
bänden engagieren.
Mergell: „Wenn sich die Tätigkeiten der Handels-
kammer auf die Ausbildung und die Beglaubigung
von Ursprungszeugnissen reduzieren, besteht die
Gefahr der Entpolitisierung.“ Der Wirtschaftsverein
spreche sich dafür aus, dass die Handelskammer
Hamburg auch weiterhin als Interessenvertretung
der gesamten Hamburger Wirtschaft fungiert und
somit durchaus auch als Korrektiv zur Politik des
Hamburger Senats auftritt. Das neue Plenum müsse
dazu zeitnah und transparent formulieren, wie es
diesen Auftrag mit seinem Versprechen zur Abschaf-
fung der Pflichtbeiträge in Einklang bringen möchte.

Sie zeichnen verantwortlich für das Versicherungskontor Krautsand: Svend-Jörk Sobolewski (von links),
Lars Behrmann, Björn Müller und Reiner Behrmann.

Schon mal in die AGBs geschaut?
Seit Februar müssen Unternehmer auf die Verbraucherschlichtungsstelle hinweisen

b dem 1. Februar greift eine Änderung des sogenann-
ten Verbraucherstreitbeilegungsgesetzes: Unterneh-
mer müssen in den Allgemeinen Geschäftsbedingun-
gen und auf ihrer Website leicht zugänglich, klar und
verständlich erklären, ob sie bereit oder verpflichtet
sind, an Streitbeilegungsverfahren vor einer Verbrau-
cherschlichtungsstelle teilzunehmen. Darauf weist die
Industrie- und Handelskammer (IHK) Lüneburg-Wolfs-
burg hin.
„Unternehmen, die Allgemeine Geschäftsbedingun-
gen verwenden oder eine an Verbraucher gerichte-
te Website unterhalten, müssen die Verbraucher-
schlichtungsstelle mit Anschrift und Internetseite auf-

führen“, sagt Herbert Blank, IHK-Berater Recht und
Fair Play. „Von dieser Pflicht befreit sind Unternehmer,
die zehn oder weniger Mitarbeiter beschäftigen.“
Hinzu kommt eine besondere Informationspflicht
nach dem Entstehen einer Streitigkeit: Kann ein sol-
cher Konflikt zwischen dem Unternehmer und seinem
Kunden nicht über einen Verbrauchervertrag beige-
legt werden, muss der Unternehmer den Verbraucher
schriftlich – zum Beispiel per Brief oder E-Mail – auf
die zuständige Verbraucherschlichtungsstelle samt
Anschrift und Webseite hinweisen. Außerdem muss
der Unternehmer mitteilen, ob er zu der Teilnahme
bereit oder verpflichtet ist. ihk

Arnold G. Mergell,
Vorstandsmitglied
des Wirtschaftsver-
eins: „Es besteht die
Gefahr der Entpoliti-
sierung.“

Foto: Wirtschaftsverein

>>

Prozubi startet mit innovativer
Lernplattform durch

Die Gesellschafter der Prozubi GmbH (von
links): Arno Baltruschat, Clemens Schröder und
Felix Fischer.
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Win-win
– das ist erreicht, wenn
beide Partner von einem
Geschäft profitieren
„Wir in Hamburgs Mitte“: 110 Unternehmen knüpfen in der

Handelskammer Hamburg Kontakte

mmer wieder Trump: Es vergeht kein
Tag, an dem der neugewählte US-Präsi-
dent keinen Widerspruch provoziert. So
auch jetzt, als sich 110 Unternehmen aus
der Metropolregion Hamburg auf Einla-
dung von Business & People in Koopera-
tion mit der Haspa im Zentrum der Ham-
burgischen Wirtschaft einfanden, um im
Rahmen der Veranstaltung „Wir in Ham-
burgs Mitte“ geschäftliche Kontakte zu
knüpfen. Im Börsensaal und im benach-
barten Commerzsaal präsentierten sich
Vertreter unterschiedlichster Branchen.
Nicht selten ging es in den Gesprächen
allerdings auch um das Thema, das der-
zeit die Medien beherrscht: Trump und
das neue Amerika.
Dr. Harald Vogelsang, Vorstandsvorsit-
zender der Haspa, kam nicht umhin,
in seiner Begrüßung klar Stellung zu
beziehen. Nachdem sich Trump ganz
im Sinne von „America first“ unlängst
in herabwürdigender Weise als Gegner
von Win-win-Situationen geoutet hatte,
konterte er: „Das Gegenteil ist der Fall.
Es ist guter hanseatischer Geist, wenn
beide Partner mit erhobenem Kopf aus
einem Geschäft herauskommen. Und
dann auch weiterhin gute Geschäfte
miteinander machen können – vielleicht
sogar über Generationen.“ Diesen Geist
wünschte er den mehr als 200 Firmen-
vertretern, die sowohl aus Hamburg als
auch aus den angrenzenden südlichen
Landkreisen angereist waren, um im
Sinne von Win-win Gespräche zu führen.
Mit „Wir in Hamburgs Mitte“ ist es der
Tageblatt Event GmbH zum zweiten Mal
erfolgreich gelungen, regionale Unter-
nehmen aus der Metropolregion zusam-
menzubringen, die sonst kaum Berüh-
rungspunkte haben. Auffällig war dieses
Mal der vergleichsweise hohe Anteil an
IT-Dienstleistern, Digital-Spezialisten und
Werbeagenturen. Das Handwerk und ein
bunter Strauß an weiteren Dienstleis-
tungsunternehmen sowie Vertreter ver-
schiedener Wirtschaftsförderungsgesell-
schaften rundeten das Bild ab.

MAGmove
sortiert Ihre Fotos
Ein paar innovative Beispiele: Die MAG-
move GmbH bringt Ordnung in die
Bildarchive, die von Unternehmen nicht
selten mit großer Motivation angelegt,
aber in vielen Fällen schnell vernachläs-
sigt werden – weil die Flut der Bilddatei-
en überhandgenommen hat. Aus dem
Luftfahrtforschungszentrum ZAL in Fin-
kenwerder war Professor Werner Gran-
zeier vertreten, der dort ein Studio für
Industriedesign betreibt und beratend
in der Branche unterwegs ist. Oder: Die
komma,tec redaction GmbH präsentier-
te eine neue Generation programmier-
barer Werbedisplays.
Aus dem Hamburger Süden waren unter
anderem die Unternehmen Tobaben,
Dierkes Partner, Gerke Kälte Klima, Der
Beschrifter, die Horst Busch Gruppe,
Schulze Büromöbel, die Stadtwerke Win-
sen und die Agentur Think about mit von
der Partie. Die Rückmeldungen: durch-
weg gut bis sehr gut. Der Nutzen: viele
Kontakte. Die Stimmung: positiv. Und
zwar so positiv, dass Wolfgang Stephan,
Geschäftsführer der Tageblatt Event
GmbH, bereits zum Abschluss verkünden
konnte, dass die dritte Auflage von „Wir
in Hamburgs Mitte“ am 1. März 2018
stattfinden wird. wb

Marvin Stüdemann (links) und Felix Chrobak,
Vertriebsmitarbeiter von „komma,tec“, stellten
die neue Generation von Werbedisplays vor.

Andreas Borst, Technischer Betriebsleiter bei
Gerke-Kälte-Klima aus Kakenstorf, wirbt für
gutes Klima.

„marketing. ganz. anders.“ – Nicole Schipper
(links) und „Moneypenny“ Gabi Walther
(Assistenz auf Abruf) traten gemeinsam auf.

Arbeiten beide als Partner bei Dierkes Partner in
Harburg: Steuerberater Herbert Schulte (links)
und Rechtsanwalt Tim Wöhler.

Im Gespräch: Arnold Felkers (Haspa, Hamburg
Mitte) und Henning Lindhorst (rechts) von der
Süderelbe AG.

Hanseatische Kaufmannsatmosphäre garantiert: „Wir in Hamburgs Mitte“ findet im Börsensaal
(Foto) und im benachbarten Commerzsaal der Handelskammer Hamburg statt.

Fotos: Wolfgang Becker

Die PEAK Edition.
Hin und wieder muss Tradition neu definiert werden,
um lebendig zu bleiben. So wie unsere Sondermodelle
mit sportlicher AMG Line, Leichtmetallrädern
im Vielspeichen-Design schwarz und LED High
Performance-Scheinwerfern.
Mehr auf www.mercedes-benz.de/growup

Jetzt Probe fahren.
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Hier kommen Harburger zur Welt
Die HELIOS Mariahilf Klinik ist die Geburtsklinik im Hamburger Süden

ie Geburtshilfe der HELIOS Mariahilf Klinik Ham-
burg wird seit Jahresbeginn mit der fachlichen
Kompetenz einer hervorragend ausgebildeten
Ärztin geführt. Und gleichzeitig mit der Geschick-
lichkeit, Empathie und Fürsorge einer erfahrenen
Hebamme. Denn Dr. Maike Manz ist beides in
einer Person: Ärztin und Hebamme. Die 42-Jäh-
rige ist damit ideal für die Aufgabe gerüstet, ein
vorbildliches Geburtshilfe-Zentrum aufzubauen,
in dem Mütter und Kinder perfekt versorgt sind –
medizinisch wie menschlich.
Maike Manz hat schon in Jugendjahren genau
gewusst, wozu sie im Leben berufen ist. „Seit ich
denken kann, gab es für mich immer nur ein Be-
rufsfeld: die Geburtshilfe. Allerdings konnte ich
mich nach dem Abitur nicht entscheiden – Heb-
amme oder Ärztin?“ Sie hat außergewöhnliche
Leistungen erbracht, um beides zu werden. Erst
erlernte sie den Beruf der Hebamme. Dann stu-
dierte sie Medizin, parallel zum Beruf.

Uni und Köfferchen

An der Uni hatte sie ihr Hebammenköfferchen
immer dabei. Schließlich halten sich Babys nicht
an Vorlesungspläne. Um von den renommier-
testen Professoren zu lernen, ließ sie sich in ver-
schiedenen Unikliniken zur Fachärztin ausbilden.
Berufliche Stationen waren Frankfurt, Hamburg,
Lübeck und wieder Hamburg. Nun fühlt sie sich
in Harburg angekommen.
Drei Gründe bewogen sie, den Posten mit Freu-
den anzunehmen: „Mariahilf ist ein geburtshilf-
lich traditionsreiches Haus. Ich befürworte die
hier durchgeführte Trennung der geburtshilfli-
chen und der gynäkologischen Abteilung in zwei
eigene Fachbereiche. Denn die Frauenheilkunde
ist mittlerweile so breit gefächert, dass niemand
auf beiden Seiten gleich gut sein kann. Und mich
reizt die Herausforderung, die anstehenden Um-
strukturierungen mitzugestalten und ein hervor-
ragendes Geburtshilfe-Zentrum aufbauen zu dür-
fen“, zählt sie auf.
In Mariahilf traf Dr. Maike Manz auf ein engagier-
tes Team, das sie noch weiter zusammenschwei-
ßen will. „Es soll nicht länger heißen ‚wir Ärzte‘
oder ‚wir Hebammen‘. Sondern‚ wir Geburtshel-
fer‘. Dafür trete ich ein. Wenn sich alle in der Sta-
tionsgemeinschaft rundum wohlfühlen, wird sich
daraus große Strahlkraft ergeben.“ Zurzeit sind
in Mariahilf 30 Hebammen tätig. „Seit dem neuen
Jahr sind es drei anstatt zwei pro Schicht, das ist
ein sehr guter Schnitt für die Betreuungsqualität

der Mütter.“ Die bisher sowohl in der Geburtshilfe
als auch in der Gynäkologie tätigen Ärzte werden
sich in den nächsten Monaten entscheiden, in
welcher der beiden Abteilungen sie künftig arbei-
ten möchten. „Fünf bis sechs Oberärzte und sechs
bis sieben Assistenzärzte werden es am Ende in
der Geburtshilfe sein“, erläutert Dr. Maike Manz.

Kurze Wege –
kurze Rufzeiten
Auch die räumlichen Strukturen werden ange-
passt. „In jedem Fall schaffen wir zum Herbst ein
weiteres Wehenzimmer. Zudem plane ich, ein
Rotationssystem einzuführen, nachdem unsere
Hebammen nicht nur im Kreißsaal, sondern auch
auf der Wöchnerinnenstation die Mütter betreu-
en.“ Die fünf optisch unterschiedlich gestalteten
und modern ausgestatteten Kreißsäle der Klinik
ermöglichen schon jetzt jeden Geburtswunsch.
Sollte unerwartet ein Kaiserschnitt nötig werden,
ist der OP gleich nebenan. Um Krisensituationen
beim Kind schnellst- und bestmöglich meistern zu

können, liegt die Neugeborenen-Intensivstation
auf der gleichen Etage, nur eine Tür weiter. Ein
klarer Vorteil für Dr. Maike Manz: „Kurze Wege
bedeuten eben auch kurze Rufzeiten. Ein Kinder-
arzt ist im Notfall sofort zur Stelle.“
Bis zur zweiten Untersuchung ihres Babys am drit-
ten Lebenstag bleiben die meisten Wöchnerinnen
in der Klinik, liebevoll umsorgt von Schwestern
und Hebammen. Untergebracht sind Mutter und
Kind währenddessen in Doppel- oder Einbettzim-
mern, die bei Bedarf jederzeit zum Familienzim-
mer umgerüstet werden können, sodass auch der
frisch gebackene Vater mit einziehen kann. Drei-
mal wöchentlich ist eine zertifizierte Stillberaterin
vor Ort – ein Angebot, das künftig deutlich aus-
gebaut wird. Mariahilf wird im kommenden Jahr
sogar zur Ausbildungsstelle für Stillberaterinnen.

Ziel ist „Level 1“

Als Perinatalzentrum Level 2 stellt die Klinik auch
die neonatologische Versorgung im Raum Sü-
derelbe sicher. Damit ist die Klinik in der Lage,
Neugeborene ab der vollendeten 29. Schwanger-
schaftswoche und ab einem Geburtsgewicht von
1250 Gramm zu behandeln. Mittelfristig strebt
Mariahilf an, zum Perinatalzentrum Level 1 zu
werden. Also die höchste Versorgungsstufe für
Früh- und Neugeborene zu erreichen, um auch
kleinste Frühchen mit noch geringerem Gewicht
versorgen zu dürfen. „Gleichzeitig sind wir auf
dem Weg, das periZert zu erhalten. Ein Zertifikat,
das für die Qualität unserer Perinatalmedizin ste-
hen wird“, sagt Dr. Maike Manz.
Warum stellt sich Mariahilf angesichts der stei-
genden Geburtenzahlen und der dadurch erfor-
derlichen Neustrukturierung diesen zusätzlichen
Herausforderungen? „Gerade in der Geburtshilfe
geht es einfach um zu viel. Wir wollen ausnahms-
los allen Schwangeren die Möglichkeit geben, ihre
Kinder in Harburg zu bekommen. Zudem muss
unsere Qualität für die Zertifizierung hervorra-
gend sein. Genau das wollen wir.“ mab

Dr. Maike
Manz, Chef­

ärztin und
Hebamme

Dieses Foto zeigt einen Teil des
Teams: Oberarzt Dr. Dietmar te
Heesen (hinten), Arzu Adigüzele
(mittlere Reihe von links) , Maria Sol
Lopez und Chefärztin Dr. Maike Manz
sowie Wencke Schüttiger (vorn).

Stillen – zwischen zu viel und zu wenig
„Stillen ist etwas ganz Natürliches, was macht

ihr da bloß für ein Aufheben darum?“, sagen die

einen. „Schwester, mein (Enkel­)Kind wird nicht

satt, können Sie uns bitte eine Flasche geben“,

sagen die anderen. Zwischen beiden Standpunk­

ten spannt sich eine Diskussion, die sachlich

geführt werden sollte und dennoch in eine der

emotionalsten Situationen unseres Lebens fällt –

die ersten Tage mit einem Neugeborenen.

Die Frage, welche Stillberatung Mütter wirklich

brauchen, wird dadurch erschwert, dass die An­

gehörigen der frisch gebackenen Eltern zusätzlich

jeweils ganz eigene Standpunkte zur Fürsorge des

Neugeborenen und der Mutter vertreten. Sorgen

sich die einen, das Kind könne nicht satt werden,

fürchten die anderen Allergene in künstlicher

Säuglingsmilch. Möchten die einen das Selbstver­

trauen der Partnerin durchs Stillen gestärkt wissen,

fürchten die anderen um den Schlafmangel der

Wöchnerin und befürworten daher das Fläsch­

chen.

Die Frage sollte daher eher lauten: Welche Un­

terstützung brauchen frisch entbundene Mütter,

damit diese ihr Neugeborenes gut umsorgen und

sich selbst von den körperlichen und seelischen

Eindrücken der Geburt erholen können?

Allein auf hormoneller Ebene ist Stillen eine ganz

natürliche Sache – bei ausnahmslos jeder Frau.

Hinzu kommen die seelischen Eindrücke. Die

Geburt des eigenen Kindes ist beispiellos über­

wältigend. Die Gefühle in den ersten Stunden

und Tagen mit dem Neugeborenen ebenfalls. Auf

derartige Gefühlsereignisse, verbunden mit den

erheblichen körperlichen Leistungen und dem

Schlafentzug, reagieren alle Menschen – und eben

auch Mütter – seit Urzeiten mit Rückzug – in eine

vertraute Umgebung, in der es ruhig ist, in der sie

ihren ganz eigenen Rhythmus haben und in der sie

sich im Idealfall umsorgen lassen können.

Die Antwort auf die Frage nach der richtigen Un­

terstützung, ist also zunächst umfassende Ruhe für

Mütter und Eltern, die vor wenigen Stunden oder

Tagen ein Kind bekommen haben – einhergehend

mit unaufdringlicher Fürsorge. Das sogenannte

Bonding, also der Kontakt der Eltern mit ihrem

Kind, ist hier gleichzeitig Mittel und Zweck. In

dieser Ruhe kann viel verarbeitet werden, können

sich Körper, Seele und Geist ausruhen, können die

Signale des Kindes aufgenommen und verstanden

werden.

Ein Neugeborenes, das Hunger bekommt, wird wa­

cher, räkelt sich, faustet die Händchen, schleckt die

Lippen, macht Suchbewegungen. Eltern erkennen

diese Signale genau. Ein Kind, das so eindeutig

nach Nahrung fragt, wird in einer ruhigen Atmo­

sphäre problemlos an die Brust andocken und sich

satt trinken – in vielen kleinen Stillmahlzeiten in

den ersten Lebenstagen bis zum Milcheinschuss,

danach in größeren Trinkabständen, da dann pro

Mahlzeit eine größere Menge an Muttermilch und

mehr Kalorien aufgenommen werden.

Stillberatung sollte sich in dieser Zeit also vor­

nehmlich auf das Zeigen situationsgerechter

Stillpositionen konzentrieren. Ratschläge der

Angehörigen können in dieser Zeit hilfreich sein,

müssen es aber nicht. Denn Ratschläge können

in diesem sensiblen Moment manchmal auch wie

Schläge empfunden werden.

Die Kompetenz einer guten Entbindungsklinik soll­

te daher in der situationsspezifischen Stillberatung

genauso hoch sein, wie im Umgang mit beson­

deren geburtshilflichen Situationen während der

Entbindung. Ansonsten sollte sie aber vor allem

ein Gebären und Eltern­Werden in großer Ruhe

ermöglichen, im Kreißsaal und auf der Wochensta­

tion. Damit das Normale wieder normal werden

kann – ein guter Kontakt zwischen Mutter, Kind

und Vater, aus dem das Stillen unaufgeregt und

ganz natürlich hervorgeht.

n Kontakt: Telefon 040 / 790 06-421,
Mail: geburtshilfe.mariahilf@helios-kliniken.deKO
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Konzentration
auf die Stärken
INTERVIEW Mariahilf­Geschäftsführerin
Ulrike Kömpe zum Thema Neuausrichtung

In der HELIOS Mariahilf Klinik Hamburg tut sich was – strukturell
und baulich. Seit Jahresbeginn ist das traditionsreiche Kranken-
haus an der Stader Straße die einzige Hamburger Geburtsklinik.
Und auf dem großen Parkgrundstück entsteht zum Herbst ein
Parkhaus. B&P-Mitarbeiterin Martina Berliner sprach mit Ge-
schäftsführerin Ulrike Kömpe über die neuen Entwicklungen.

Schwangere, die ihr Kind in Harburg zur Welt bringen möch-
ten, haben nicht länger die Qual der Wahl. In der Asklepios
Klink Harburg gibt es keine Entbindungsstation mehr. Es
bleibt nur Mariahilf.
Ja, wir sind jetzt die Geburtsklinik im Hamburger Süden. Aber wir
sind schon immer ein sehr geburtenstarkes Haus. Im vergangenen
Jahr erblickten bei uns im Rahmen von 1770 Geburten 1809 Kin-
der das Licht der Welt. Bei Asklepios Harburg gab es nur etwa 700
Geburten. Nun konzentrieren wir uns also voll auf unsere Stärken.

1800 plus 700 – erwarten Sie also jetzt in Mariahilf 2500 Babys
pro Jahr? Ist das zu bewältigen?
Wir hoffen natürlich, dass alle Frauen aus Harburg und Umgebung
künftig bei uns entbinden, können das aber nicht mit Gewissheit
sagen. Daher rechnen wir für 2017 erst einmal mit rund 2000
Geburten. Darauf sind wir bestens vorbereitet. Wir begegnen der
neuen Situation mit strukturellen und personellen Anpassungen.
Schon jetzt wurden vier zusätzliche Ärzte, darunter auch Frau Dr.
Maike Manz als neue Chefärztin für die Geburtshilfe, fünf Heb-
ammen und drei Pflegekräfte für den Kreißsaal und die Gebur-
tenstation eingestellt. Insgesamt wird es je nach Entwicklung der
Geburtenzahlen 15 Neueinstellungen geben. Die Zahl der Plan-
betten wurde von 168 auf 183 aufgestockt.

Ist der erst kürzlich fertiggestellte Klinikneubau damit schon
wieder zu klein?
Es ist eng, aber wir werden alle Fachbereiche angemessen unter-
bringen. Damit das gut gelingt, strukturieren und bauen wir um.
Im Kreißsaal werden wir für die werdenden Mütter ein weiteres
Wehenzimmer einrichten. Die gynäkologische Ambulanz zieht ins
Erdgeschoss. Zudem schaffen wir für das Mutter-Kind-Zentrum
eine reine Wöchnerinnenstation, indem alle bisher dort stationier-
ten gynäkologischen Patientinnen zukünftig auf der chirurgischen
Station untergebracht werden. Da sich unsere Notaufnahme zum
Juli auf Kinder und Frauen mit gynäkologischen Beschwerden spe-
zialisiert, statten wir hier alle Räume mit den entsprechenden Un-
tersuchungsmöglichkeiten aus. Unser Schockraum ist schon jetzt
für die Behandlung von Kindern ausgerüstet.

Dafür werden andere Notfallpatienten dann durch den Ret-
tungsdienst in die Asklepios Klinik Harburg gebracht, die ja
ganz in der Nähe liegt?
Richtig. Auf Anregung der Hamburger Behörde für Gesundheit
und Verbraucherschutz haben sich die Geschäftsführer der be-
nachbarten Kliniken im Herbst 2016 an einen Tisch gesetzt und
dem Wunsch der Politik folgend eine Spezialisierung beschlos-
sen. Jedes Haus konzentriert sich fortan auf seinen Schwerpunkt.
Die Kernkompetenz von Mariahilf liegt traditionell im Mut-
ter-Kind-Bereich. Die weit größere Asklepios Klinik Harburg ist
mit mehr Fachabteilungen für akute Notfälle besser gerüstet. In
unserer Notaufnahme werden wir aber auch weiterhin alle Pati-
enten behandeln, die sich privat an uns wenden. Die Änderung
betrifft also nur die Rettungstransporte mit der Feuerwehr.

Wie beurteilen Sie die Entscheidung?
Ich befürworte die Neuordnung. Aus meiner Sicht profitieren
alle Beteiligten von der Schärfung des Profils. Es ist anzunehmen,
dass sich hieraus Synergie-Effekte ergeben werden, die sich dann
auch wirtschaftlich auszahlen könnten. Darüber hinaus sichern
beide Kliniken durch das nun klar definierte Leistungsspektrum
ihre Daseinsberechtigung auf der Karte der Hamburger Kranken-
hauslandschaft ab. An erster Stelle steht für mich aber der Vorteil
für unsere Patienten. Sie wissen von nun an genau, wo sie die
benötigte Behandlung finden.

Was man beim Mariahilf nur schwerlich findet, ist ein Park-
platz.
Das stimmt, aber die Lösung des Problems ist in Sicht. Im Herbst
2017 eröffnen wir ein Parkhaus mit 150 Stellflächen. Zusammen
mit den 50 bereits existierenden Parkplätzen wird das Angebot
dann ausreichend sein. Das Parkhaus wird an der Stelle des inzwi-
schen abgerissenen alten Bettenhauses stehen.

INFO: An jedem Mittwoch ab 18 Uhr haben

werdende Eltern in der Cafeteria der Klinik die

Gelegenheit, persönlich mit Ärzten, Pflegekräften

und Hebammen aus Mariahilf ins Gespräch zu

kommen. Eine Anmeldung ist nicht erforderlich.

Web: www.helios-kliniken.de/hamburg

Business & Health
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Reise ins Innere des menschlichen Körpers
Elbe Klinikum baut in Buxtehude eine neue Gastroenterologie auf – Gespräch mit Chefarzt Dr. Joachim Pelz

>>

Dr. Joachim Pelz (53) ist Chefarzt der neuen Klinik

für Gastroenterologie im Elbe Klinikum Buxtehude.

Der gebürtige Neumünsteraner ist Allgemeinmedi-

ziner, Arzt für Naturheilverfahren, Internist, Diabe-

tologe und eben Gastroenterologe, wobei Letzte-

res das Feld ist, das für ihn an erster Stelle steht. Als

Nachfolger von Chefarzt Dr. Udo Wierschem hat

er es übernommen, diese Disziplin in Buxtehude

zu etablieren. Zu seinem Team zählen künftig drei

Oberärzte sowie ein Dutzend Assistenzärzte. Im

Zuge der Umbaumaßnahmen an der Klinik sollen

unter anderem auch eine neue Funktionseinheit

für die Endoskopie und eine Intensivstation mit

18 Betten entstehen.

D
as Elbe Klinikum in Buxtehude ist weit über die Gren-
zen hinaus bekannt als Anlaufpunkt für Menschen
mit Hauterkrankungen, aber auch für die Chirur-
gie – hier insbesondere die Bereiche Unfallchirurgie
und Orthopädie sowie die Allgemeinchirurgie sowie
die Viszeralchirurgie (betrifft den gesamten Verdau-
ungsapparat, früher auch Bauchchirurgie genannt).
Jetzt ist eine neue Disziplin hinzugekommen: die
Gastroenterologie. Dr. Joachim Pelz hat die Aufga-
be übernommen, diesen Bereich in Buxtehude neu
aufzubauen. Seine ärztliche Kunst geht quer durch
alle Disziplinen, und sie kann dazu beitragen, dass
schwere Eingriffe überflüssig werden. Dazu braucht
es Spezialisten wie den Heimfelder, der nicht nur
einen Blick für das medizinisch Machbare, sondern
auch eine besondere Vorliebe für die Technik hat.
Gastroenterologen arbeiten in den meisten Fällen
sozusagen von innen.
Der Name Pelz dürfte vor allem den Harburgern
geläufig sein, denn bis voriges Jahr war Dr. Pelz als
Chefarzt an der Helios Mariahilf Klinik aktiv, davon
einige Jahre als Ärztlicher Direktor. In dieser Phase
war er sehr stark in die Neubaupläne eingebunden.
In Buxtehude sieht es in gewisser Weise ähnlich aus,
denn auch hier ist die Klinik mitten in einem kom-
plexen Umbauprozess. Dr. Pelz hat damit jedoch nur
am Rande zu tun. Seine Aufgabe als Chefarzt ist es,
in der sich weiter spezialisierenden Inneren Medizin
eine neue Klinik für Gastroenterologie innerhalb des
Elbe Klinikums in Buxtehude aufzubauen.
Seit Mai 2016 wurde dafür die interventionelle En-
doskopie in Buxtehude deutlich ausgebaut. Der
Name sagt es schon: Das Endoskop dient nicht allein
der Diagnose, sondern wird zum therapeutischen
langen Arm des Arztes, der mit seinem Endoskop
ähnlich wie der Chirurg bei der Bauchspiegelung
mit speziellen Instrumenten von innen heraus the-
rapieren kann. Dr. Pelz: „Diesen Fall hatten wir jetzt
gerade bei einem jungen Mann, der eine Zyste nach
einer Entzündung an der Bauchspeicheldrüse auf-
wies. Diese Zyste drückte auf den Gallengang, was
dazu führte, dass die Gallenflüssigkeit nicht abfließen
konnte, der Patient gelb wurde und Bauchschmer-
zen hatte. Dem Patienten ging es wirklich nicht gut.
Normalerweise wäre das Anlass für eine sehr aufwen-
dige Operation gewesen. Wir haben das endosko-
pisch gelöst durch einen Stent, der durch die Magen-
wand in die Bauchspeicheldrüsenzyste gelegt wurde
und so die Schmerzen verursachende Flüssigkeit aus
der Zyste in den Magen leiten konnte. Der Patient
war rasch schmerzfrei und konnte nach fünf Tagen
wieder nach Hause.“

Diagnose und Therapie

Der Fall lässt die Möglichkeiten der Gastroentero-
logie erahnen. Die Disziplin lebt vom Können des
Arztes und von der Technik. Endoskope werden bei
der Magenspiegelung ebenso eingesetzt wie bei der
Darmspiegelung. Sie sind mit Licht, Kamera und
einem Arbeitskanal für weitere Instrumente ausge-
stattet – beispielsweise zur Probenentnahme. Der
klassische Fall ist eher die Diagnostik, der nicht so
bekannte, aber durch seine Möglichkeiten sehr in-
teressante Bereich ist die Therapie. Kooperiert wird
auch mit den Kollegen aus dem Elbe Klinikum Stade.
Gemeinsam mit dem Kollegen Dr. Wolfgang Markull,
Gastroenterologe und Leitender Oberarzt im Elbe Kli-
nikum Stade, hat Dr. Pelz kürzlich auch eine endos-
kopische Vollwandresektion vorgenommen, ein neu-
artiges Verfahren. Er erläutert: „Wir hatten bei einem
Patienten einen Tumor unter der Darmschleimhaut
gefunden. Um den zu entfernen, wird eine Art Bären-
kralle eingesetzt. Operiert wird mit einem normalen
Dickdarmspiegelgerät, das aber einen speziellen Auf-

satz bekommt. Die Darmschleimhaut samt Tumor
wird in eine Aufsatzkappe gezogen, dann klappt die
Miniatur-Bärenkralle zu und verschließt die Stelle.
Der Tumor wird dann schließlich mit einer Schlin-
ge abgetragen.“ Verfahren wie diese mögen für den
Laien befremdlich klingen, aber sie sorgen dafür,
dass der Bauch eben nicht aufgeschnitten werden
muss, um das betreffende Stück der Dickdarms he-
rauszuoperieren.
Dr. Pelz: „Die Gastroenterologie steht sowohl bei
der Diagnostik als auch der Therapie mittlerweile
gleichberechtigt neben der Chirurgie und der Radio-
logie. Wichtig ist, dass alle Disziplinen eng verzahnt
miteinander arbeiten. Das gilt insbesondere für die
Diagnostik, denn die eindeutige Lokalisierung und
Analyse des Befunds entscheidet über die richtige
Therapie. Das kann der chirurgische Eingriff ebenso
sein wie ein gastroenterologischer Eingriff oder eben
eine Bestrahlung.“

Der Netzwerkgedanke

Das Einsatzgebiet des Gastroenterologen ist viel
größer als gemeinhin angenommen wird. Dr. Pelz
nennt dazu mit einem Augenzwinkern eine einfache
Formel: „Vom Hacken bis zum Nacken.“ Lungen-
spiegelungen mit dem Bronchoskop können ebenso
dazugehören wie die Endosonographie, das heißt:
eine Ultraschallaufnahme im Körper. Dabei sitzt der
Ultraschallkopf unsichtbar eingebaut in dem Endos-
kop. Ausgestattet mit einem Punktionsschallkopf
kann der behandelnde Arzt auch gleich eine Gewe-
beprobe vor Ort entnehmen. Erst nach der Untersu-
chung dieser Probe ist oft klar, um was für eine Art
Tumor es sich im jeweiligen Fall tatsächlich handelt.
Dr. Pelz: „Alles, was wir hier aufbauen, entspricht
dem Netzwerkgedanken. Mal arbeiten wir der Chir-
urgie zu, mal ist es andersherum. Diese Disziplin ist
auch eng mit der Onkologie verknüpft, denn das
Sichern von Proben und Bildern ist Grundlage der
Diagnose und der daraus erstellten Therapie. Die-
sen Ansatz gab es im Elbe Klinikum in Buxtehude so
bislang noch nicht.“ wb

Web: www.elbekliniken.deGrafik: fotolia
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Bei etwa jeder dritten Frau entwickeln sich bis
zum Beginn der Wechseljahre gutartige Tu-
more in der Gebärmutter, die oft heftige Be-
schwerden verursachen. Mit den Methoden
der interventionellen Radiologie kann dies in
vielen Fällen ohne große Operation verhin-
dert werden. Einfach erklärt: Die Blutversor-
gung der Myome wird unterbrochen – sie
werden weich und schrumpfen. Ohne Tech-
nik geht hier nichts. Der Eingriff, die soge-
nannte Embolisation, ist schonend und er-
folgt mit radiologischer Unterstützung: Der
„Tatort“ wird über die Blutgefäße erreicht.
Irgendwann war die Situation unerträg-
lich geworden: Helga S. (Name geändert)
litt unter immer heftigeren Beschwerden.
Bei der 47-Jährigen hatten sich seit Jahren
gutartige Geschwülste in der Gebärmutter
entwickelt. Eines davon war so stark ge-
wachsen, dass es auf die Blase drückte und
neben heftigen Schmerzen und starken
Blutungen während der Menstruation auch
einen ständigen Harndrang auslöste. Bis zu
20 Mal pro Tag und Nacht musste sie eine
Toilette aufsuchen. Frau S. war passionierte
Joggerin, diesem Sport konnte sie wegen
ihrer Beschwerden nicht mehr nachgehen.
Helga S. ist kein Einzelfall: Etwa 20 bis
40 Prozent aller Frauen entwickeln nach
dem 20. Lebensjahr Myome im Uterus. Die
meisten dieser gutartigen Tumore sind soli-
de Wucherungen von der Konsistenz harter
Radiergummis. Nur bei etwa einem Drittel
der Betroffenen bleiben diese Geschwülste
symptomlos, zwei von drei Frauen leiden
unter teils erheblichen Beschwerden wie
verlängerten und/oder verstärkten Mens-
truationsblutungen, Bauchschmerzen oder
auch Rücken- und Seitenschmerzen durch
den Druck der Myome auf die Becken und
Beine versorgenden Nervenbahnen. Häu-
fig tritt infolge der starken Blutungen auch
eine Blutarmut ein, die durch Funktionsstö-
rungen von Blase und Darm noch verstärkt
werden kann.

Bis zu 30 Zentimeter

Die Größe dieser sogenannten uterinen
Myome variiert von wenigen Millimetern
bis zu 30 und mehr Zentimetern, in die-
sen Fällen ist die Gebärmutter gedehnt
wie bei einer Schwangerschaft im fünften
Monat. In zwei von drei Fällen bilden sich
mehrere Myome unterschiedlicher Größe.
Das Wachstum dieser gutartigen Tumore ist
vom Hormonhaushalt abhängig, sie können
während einer Schwangerschaft schnell an-
wachsen. Nach der Menopause schrump-
fen sie häufig und verlieren ihre feste Konsis-
tenz, sofern die Patientinnen nicht mit einer
Hormontherapie gegen Wechseljahrsbe-
schwerden wie zum Beispiel Hitzewallungen
behandelt werden.
In den meisten Fällen bereiten die Myome
in den Jahren vor der Menopause oder in
den Wechseljahren die größten Beschwer-
den, danach werden sie kleiner und weicher.
Behandelt werden die Gebärmuttermyo-
me häufig zunächst mit einer konservativen
medikamentösen Therapie. Dabei können
entzündungshemmende Medikamente,
Ovulationshemmer und Hormontherapi-
en eingesetzt werden, die allerdings auch
Wechseljahrbeschwerden auslösen können.

Nach Absetzen der Hormonbehandlung
kommt es allerdings häufig zu einem erneu-
ten Wachstum der Myome.

Umfrage zur
Frauengesundheit
Wenn sich mit der medikamentösen Be-
handlung keine dauerhafte Besserung er-
zielen lässt, ist die operative Entfernung der
Myome einzeln oder samt Gebärmutter die
am häufigsten praktizierte Methode, die
Frauen ohne Kinderwunsch oder nach ab-
geschlossener Familienplanung empfohlen
wird. Das Robert-Koch-Institut stellte bei
einer großen Umfrage zur Frauengesund-

heit 2014 fest, dass allein im Jahr 2012 in
Deutschland 133000 Gebärmutterentfer-
nungen durchgeführt wurden, etwa die
Hälfte der Patientinnen war bei der Operati-
on zwischen 40 und 49 Jahre alt. In Deutsch-
land wird etwa 17,5 Prozent der Frauen im
Alter von 18 bis 79 Jahren im Laufe ihres
Lebens die Gebärmutter entfernt – davon
rund 85 Prozent aufgrund von gutartigen
Erkrankungen. In Dänemark beispielsweise
wird nur bei zehn Prozent der Frauen eine
Hysterektomie durchgeführt. Auch Frau S.
hatte sich längst mit einer großen Opera-
tion abgefunden, als sie ihre Frauenärztin
wieder aufsuchte. Die vorangegangene
medikamentöse Therapie hatte nicht das

erwartete Ergebnis gebracht, die Myome
reagierten zu langsam auf die Hormonthe-
rapie, die Patientin litt aber sehr unter den
Nebenwirkungen.
Doch dann kam alles anders. Die Gynäkolo-
gin schlug ihr einen minimalinvasiven Ein-
griff vor: eine Myom-Embolisation. Nach
weiteren ausführlichen Gesprächen mit
Dr. Thorsten Kokott, dem Chefarzt der Frau-
enklinik des Elbe Klinikums Stade, stimmte
Helga S. zu. Anschließend wurde sie an
Dr. Kersten Mückner, den Chefarzt des
MVZ Radiologie und Nuklearmedizin Klinik
Dr. Hancken und Spezialisten für interven-
tionelle Radiologie im Elbe Klinikum Stade,
weitergeleitet. Er führt diese Eingriffe in
enger Kooperation mit Dr. Thorsten Kokott
durch.

SO FUNKTIONIERT DAS VERFAHREN

„Als Alternative zur großen OP können
wir Frauen vor der Menopause mit Be-
schwerden durch die Myome die Em-
bolisation als minimalinvasiven Eingriff
anbieten, sofern kein Kinderwunsch
besteht“, sagt Dr. Kersten Mückner.
„Im Prinzip drosseln wir mit einer
Myom-Embolisation die Blutzufuhr
der gutartigen Geschwülste. Dadurch
schrumpft das Gewebe, die Myome
werden weich und bereiten keine Be-
schwerden mehr“, erklärt Dr. Mückner
das Verfahren. In beide Leistenarterien
werden Katheter eingebracht und bis
in die Uterusarterie vorgeschoben. Mit-
hilfe eines Kontrastmittels wird dann
die Gefäßversorgung der Gebärmutter
dargestellt, um die Blutgefäße, die das
Myom versorgen, präzise erkennen
zu können. Danach wird der Katheter
gezielt in die kleineren Gefäße, die das
Myom versorgen, gelenkt. „Wenn wir
am Ziel angekommen sind, werden
kleine Kunststoffkügelchen, sogenann-
te Polyvenylalkohol-Partikel, langsam in
das Gefäß injiziert. Diese fließen dann
mit dem Blut in die Endarterien und
blockieren sie.“ Der Vorgang wird auf
der Gegenseite wiederholt. Wenn der
Blutfluss durch die Embolisation um
30 bis 60 Prozent reduziert wird, be-
ginnen die Myome zu schrumpfen,
ohne dass dabei die Gebärmutter selbst
Schaden nimmt.

In den ersten Tagen nach dem minimalin-
vasiven Eingriff erhielt Helga S. noch eine
Schmerztherapie, konnte aber nach zwei
Tagen die Klinik verlassen, nach weniger als
zwei Wochen ihr normales Leben aufneh-
men und bald auch wieder ihr tägliches
Laufpensum absolvieren. Ein Kontroll-MRT
nach drei Monaten zeigte, dass sich die
Myome deutlich verringert hatten. Auch
die Beschwerden, die sie so lange ertragen
hatte, waren weg. Sie hat ihre Lebensquali-
tät zurückgewonnen. co

Kontakt: MVZ Radiologie
und Nuklearmedizin
Klinik Dr. Hancken im
Elbe Klinikum Stade
04141-97 1551
www.hancken.de

Kleine Kügelchen statt großer OP
Neue Wege in der Behandlung von gutartigen Gebärmutter-Tumoren: Myom-Embolisation im MVZ Klinik Dr. Hancken im Elbe Klinikum Stade

Der Befund ist deutlich kleiner,
die Harnblase (Pfeil) ist wieder
sichtbar und verfügt über
ausreichenden Raum.

Chefarzt Dr. Kersten Mückner (Mitte) mit seinem Team bei einem
minimalinvasiven Eingriff. Foto: Klinik Dr. Hancken

In der Gebärmutter (Pfeil) haben sich
mehrere kleinere und mindestens drei
große Myome gebildet, die Harnblase,
die unter der Gebärmutter liegt, wird
stark zusammengedrückt.

>>

Zentrum für Strahlentherapie und Radioonkologie, Klinik Dr. Hancken.Dr. Christoph Hancken, geschäftsführender Gesellschafter und Ärztlicher Direktor der Klinik Dr. Hancken.

Stichwort:
Myom-
Embolisation

Das Verfahren wurde bereits 1998

von dem amerikanischen Ra-

diologen Scott Goodwin an der

Universität von Kalifornien in Los

Angeles entwickelt und erprobt. Im

Jahr 2006 veröffentlichte Goodwin

zusammen mit Kollegen die Ergeb-

nisse einer Studie, die an 16 medizi-

nischen Zentren in den USA mit

149 Patientinnen mit Myomen,

die sich für eine Gebärmutterar-

terien-Embolisation (Uterine-Ar-

tery-Embolisation, UAE) entschie-

den hatten, und 60 Patientinnen,

die einer Entfernung der Gebär-

mutter zugestimmt hatten, durch-

geführt worden war.

Hier konnte gezeigt werden, dass

die UAE-Patientinnen das Kranken-

haus im Schnitt am zweiten Tag

nach dem minimalinvasiven Ein-

griff verlassen konnten – die Frau-

en, denen der Uterus operativ ent-

fernt wurde, erst nach zweieinhalb

Tagen. UAE-Patientinnen konnten

nach 15 Tagen wieder ihr normales

Leben aufnehmen und im Prinzip

schon nach zehn Tagen wieder an

ihren Arbeitsplatz zurückkehren.

Bei den Frauen mit Hysterektomie

dauerte es 44 Tages bis sie wieder

fit waren, sie konnten auch erst

nach 37 Tagen wieder arbeiten. Bei

40,1 Prozent der Patientinnen, die

sich für die operative Entfernung

des Uterus entschlossen hatten,

kam es zu wenigstens einer Kompli-

kation, bei den UAE-Frauen waren

es nur 22,1 Prozent. co

MRT vor der Behandlung MRT nach Behandlung
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Die richtige Position
für eine perfekte

Hochzeit . . .
SPIE Hartmann sorgt dafür, dass Flugzeuge
eine „feste Verbindung“ eingehen können

m Flugzeugbau gibt es einen Moment,
der einen besonderen Namen trägt: Hoch-
zeit. Gemeint ist das millimetergenaue Zu-
sammenfügen der großen Baugruppen zu
einem kompletten Flugzeug. Der Laie würde
sagen: Die Tragflächen und das Fahrwerk
werden dann an den Rumpf geschraubt.
Aber so einfach ist das natürlich nicht. Auf
dem „Bauplatz 40“ findet das Zusammenfü-
gen der genannten Komponenten elektro-
nisch gesteuert und elektrisch angetrieben
statt. Die Baugruppen lagern auf hydrau-
lisch gesteuerten Stempeln und können auf
diese Weise so genau justiert werden, dass
die sanft miteinander verschmelzen und
dann fest montiert werden können. Wie bei
einer Hochzeit auch ursprünglich einmal ge-
dacht: Sie gehen eine feste Verbindung ein.
Gleich drei solcher Bauplätze stehen in der
Endlinie der A320-Flieger bei Airbus in Fin-
kenwerder. Das Verfahren ist gängig und
erprobt, und doch müssen hin und wieder
Teile ausgetauscht und Abläufe technisch
modifiziert werden. Wolfgang Nehring,
Geschäftsführer bei SPIE Hartmann in Wil-
helmsburg: „Elektronische Bauteile haben
auch nur eine gewisse Lebensdauer und
werden zudem weiterentwickelt. Speziell
an diesem Automations-Arbeitsplatz sind
Siemens-Steuerungen eingebaut. Als Sie-
mens-Solution Partner haben wir vor vier
Jahren erstmals den Auftrag übernommen,
alte Siemens Baugruppen gegen neue aus-
zutauschen und die Steuerung zu modifi-
zieren. Für den Umbau hatten wir exakt vier
Wochen Zeit – inklusive der Testläufe. Miss-
lingt die Umrüstung, steht die Endlinie.“

Millimeterarbeit am
„Bauplatz 40“
Über die elektronische Steuerung werden
am „Bauplatz 40“ die Hydraulikstempel und
insgesamt 34 Servo-Motoren aktiviert, um
beispielsweise eine Tragfläche in die exakte
Verheiratungsposition zu bringen. Geht bei
der Umrüstung etwas schief, ist der Schaden
groß. In der Folge trauen sich viele Unter-
nehmen Arbeiten auf diesem Top-Niveau
nicht zu. Nehring: „Wir können das, und
die erste Umrüstung verlief ohne Kompli-
kationen. Mittlerweile haben wir alle drei
40er-Bauplätze steuerungstechnisch auf

den neuesten Stand gebracht – immer wäh-
rend der Werksferien im Sommer.“
Man könnte das 1945 gegründete Unter-
nehmen Hartmann also im technischen
Sinne durchaus als erfolgreichen Hochzeits-
veranstalter bezeichnen. Doch wofür steht
eigentlich die Marke Hartmann?Wolfgang
Nehring: „Als Industrie-Dienstleister haben
wir sehr viele Spezialbereiche, was einen
entscheidenden Vorteil hat: Wir können

Komplettlösungen aus einer Hand anbie-
ten und ersparen unseren Kunden damit
viel Aufwand. Der Name Hartmann steht
für Kompetenz – wir erledigen die Basics im
Elektrobereich ebenso wie die Aufgaben auf
dem höchsten Level. Dazu zählt beispiels-
weise das Airbus-Beispiel.“
Rund 400 Mitarbeiter sind bei Hartmann be-
schäftigt, viele davon stationär bei den Kun-
den. Die kommen unter anderem aus den

Bereichen Luftfahrt (Airbus, Lufthansa Tech-
nik, Flughafen Hamburg) und Automotive.
Und selbst der unbeteiligte Flugpassagier
hat direkten Kontakt zu den Dienstleistun-
gen, die Hartmann beispielsweise auf dem
Hamburger Flughafen erbringt. Wolfgang
Nehring: „Wir betreuen dort die etwa 250
Gepäck-Waagen, die unter den Laufbän-
dern an den Check-in-Schaltern eingebaut
sind. Diese Waagen bestehen jeweils aus der
Wiegemechanik, den Wägezellen, der Steu-
erung und einem Display, das dem Mitar-
beiter anzeigt, wie schwer der Koffer ist, der
da gerade aufs Band gestellt wurde. Diese
Waagen sind natürlich geeicht und werden
ständig überwacht. Allein im vorigen Jahr
haben wir 70 Stück ausgetauscht.“

Wanted: Mitarbeiter
Mit VDE-Prüfung
Doch SPIE Hartmann kann auch anders, wie
der Geschäftsführer sagt: „Zu unserem Rund-
um-Service gehört es auch, in Unterneh-
men die regelmäßig vorgeschriebene DGU-
VV3-Prüfung an ortsveränderlichen Geräten

durchzuführen. Kurz: Wir prüfen, ob alle Ge-
räte, die einen Stecker haben, einwandfrei
funktionieren.“ Wolfgang Nehring räumt
ein, dass das keine besonders anspruchsvol-
le Aufgabe ist, zumal bei großen Unterneh-
men durchaus so viele Geräte vorhanden
sein können, dass ein Mitarbeiter quasi ein
ganzes Jahr damit beschäftigt ist und mit der
Sicherheits- und Funktionsprüfung anschlie-
ßend gleich wieder von vorne beginnen darf,
wenn er durch ist. Dr. Kathrin Kölln, Proku-
ristin und Personalchefin: „Wir suchen hän-
deringend Mitarbeiter mit VDE-Prüfung, die
diese Arbeiten erledigen können. Seit Jahren
herrscht hier in der Branche Personalnot-
stand.“ Hartmann wird nun unter dem Dach
der SPIE geführt und kann dort ihre Leistun-
gen in den Geschäftsbereichen Installation,
Industrie- und Automationstechnik sowie in
den Kompetenzbereichen Mittelspannung,
Netzwerk- und Sicherheitstechnik, Wäge-
technik, Explosionsschutz sowie Heizung-,
Klima- und Lüftungstechnik einbringen.
Diese Aufzählung macht deutlich, weshalb
die „Alles aus einer Hand“-Ansage ihre Be-
rechtigung hat. wb

Z

Öko-Power mit Doppelherz
Umweltsenator Jens Kerstan und Werkleiter Wolfgang Lenz weihen

neues Blockheizkraftwerk ein

wei mal zwölf Zylinder – das ist auch für Merce-
des-Verhältnisse eine Hausnummer. Nur, dass es hier
nicht etwa um Auto-Antriebe, sondern um zwei gas-
betriebene Motoren von MTU geht: das Doppelherz
des neues Blockheizkraftwerks, das Wolfgang Lenz,
Leiter des Werks Hamburg, und Umweltsenator Jens
Kerstan jetzt eingeweiht haben. Die neue Anlage hat
5,7 Millionen Euro gekostet und produziert 30 Pro-
zent des Wärmebedarfs sowie 15 bis 18 Prozent des
Strombedarfs vor Ort (bis zu 14 000 Megawattstun-
den pro Jahr). Aber das Wichtigste: Sie spart 5000
Tonnen CO2 pro Jahr ein.
Das beachtliche Investment ist Teil der Nachhaltig-
keitsstrategie, mit der Daimler aktiv auf dem Fahr-
zeugmarkt wirbt. Werkleiter Lenz erläuterte das Zu-
kunftsbild des Autoherstellers und betonte die starke
Rolle, die das Werk Hamburg (gut 2500 Mitarbei-
ter) beispielsweise bei der Produktion von Elektro-
antrieben einnehmen wird. Der Standort Harburg

ist damit im Reigen der reinen Komponentenwerke
hervorragend aufgestellt.
Umweltsenator Kerstan: „Es wird oft vergessen,
dass Hamburg einer der größten Industriestandorte
Deutschlands ist. Umso mehr freue ich mich, dass
das Mercedes-Werk gerade beim Ausbau der Elekt-
romobilität eine so große Rolle spielt.“
Am Rande der kleinen Eröffnungsveranstaltung, an
der Planer und Projektteams beteiligt waren, erin-
nerte sich der stellvertretende Betriebsratschef Tors-
ten Ahrens mit einem Augenzwinkern daran, dass
Ökologie schon früher ein ganz konkretes Thema
war: „Vor etwa 20 Jahren hatten wir hier zwei Dut-
zend Schafe, die frei auf dem Werksgelände herum-
liefen, um die Rasenflächen kurzzuhalten . . .“ Heute
werden Besucher am Werkseingang von einer extra
angelegten Wildblumenwiese begrüßt – und ein
paar Meter weiter natürlich vom neuen Schornstein
des Blockheizkraftwerks. wb

Mercedes Werk Hamburg

Das symbolische
Stecker-Foto im

neuen Blockheiz-
kraftwerk bei

Mercedes in Har-
burg-Bostelbek

(von links): Bernd
Wanner (Pro-

jektverantwortli-
cher), Werkleiter
Wolfgang Lenz,

Annegret Fitz
(Projektleitung),
Umweltsenator

Jens Kerstan
und der stellver-

tretende Betriebs-
ratschef Torsten

Ahrens.
Foto: Wolfgang Becker

Dieses Foto zeigt den
„Bauplatz 40“, an dem die

einzelnen Bauteile eines
Flugzeuges „verheiratet“

werden. Foto: Airbus
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Wir sind Ihre Experten für Baufinanzierung und Immobilien.

Jeder Mensch hat etwas, das ihn antreibt.

Gemeinsam stark für Ihren Traum von den eigenen vier Wänden: Unsere Baufinan-
zierer begleiten Sie vom ersten Planungsgespräch über die Beantragung öffent-
licher Fördermittel bis hin zur letzten Ratenzahlung. Die Makler unseres Tochter-
unternehmens, der Immobilienmarkt Hanse GmbH, sind Ihre regionalen Experten
rund um den Kauf und Verkauf sowie die Bewertung von Wohnimmobilien und Ge-
schäftshäusern. Wir sind die kompetenten und zuverlässigen Partner an Ihrer Seite.
Nehmen Sie uns beim Wort!

Dieeigenen
vierWände.

“ ”

Kontakt:
Telefon: 040/23 85 – 42 60
www.immobilienmarkt-hanse.de

Kontakt:
Telefon: 040/30 91– 96 09
www.hamburger-volksbank.de

U

M

Führung will gelernt sein
Mitarbeiterbindung & Personalentwicklung:

Das MBA Studium an der hochschule 21 in Buxtehude

m ein Unternehmen leiten zu kön-
nen, braucht es eine ganze Band-
breite von Qualifikationen und
Kompetenzen. Mit dem berufs-
begleitenden Studium Führungs-
kompetenz hat die hochschule 21
in Buxtehude einen Master of Bu-
siness Administration konzipiert,
der genau das leistet. Angehende
Führungskräfte werden gezielt auf
die Herausforderungen in der Un-
ternehmensführung vorbereitet.
Das praxisorientierte Studium
wurde mit Experten aus der Wirt-
schaft entwickelt und ist insbeson-
dere für kleineundmittelständische
Unternehmen aus der Metropolre-
gion Hamburg und dem Elbe-We-
ser-Dreieck interessant. Die Inhalte
des Studiums sind an den Anfor-
derungen der Praxis ausgerichtet.
Erfahrene Dozenten aus Wirtschaft
und Wissenschaft vermitteln den
Teilnehmern ein breites ökonomi-
sches Fachwissen und dazu per-
sonelle Führungskompetenzen.
Das Studium ist fachübergreifend
angelegt. „Mit diesem Programm
bietenwir ein ideales Instrument für
die strategische Personalentwick-

lung an. Es qualifiziert zukünftige
Führungskräfte für die komplexen
Aufgaben in Leitungspositionen“,
sagt Studiengangsleiter Professor
Steffen Warmbold. Der MBA sei
eine attraktive Maßnahme, Talen-
te an das Unternehmen zu binden
und Nachfolgeregelungen in die
Wege zu leiten, so Warmbold. „So
sichern sich Betriebe, insbeson-
dere kleine und mittelständische
Unternehmen, die nächste Gene-
ration in der Führungsetage.“ Die
Themen reichen von Unterneh-
mensführung über strategische
und operative Managementpro-
zesse bis hin zu Personalverant-
wortung und Rechtsbeziehungen.
Außerdem stehen rechtliche Fra-
gen, Wirtschaftsethik, Nachhal-
tigkeitsmanagement sowie ver-
tiefende Marketingkenntnisse auf
dem Stundenplan. Die Studenten
lernen, Gesamtzusammenhänge
und strategische Ansätze zu ana-
lysieren. Hierbei stehe weniger die
Wissensvermittlung als vielmehr
die Problemlösungskompetenz
im Vordergrund, so die hoch-
schule 21. ma

ehr als 850 Unternehmen, vorwie-
gend aus der Metropolregion und
dem Elbe-Weser-Dreieck, arbeiten
als so genannte Praxispartner mit
der hochschule 21 zusammen.
Gemeinsam bilden sie junge Ta-
lente aus und stärken damit nach-
haltig den Arbeitsmarkt der Regi-
on. Christiane Jäschke leitet in der
hochschule 21 die Abteilung Pra-
xispartner, die sich um die Akquise
und Betreuung der Unternehmen
kümmert.

Die hochschule 21 bietet duale
Studiengänge mit Bachelor-Ab-
schluss an. Was bedeutet bei
Ihnen dual, und wo ist der Un-
terschied zum klassischen Stu-
dium?
Der hohe Praxisanteil von 50 Pro-
zent unterscheidet uns von den
klassischen Universitäten. In den
Ingenieurstudiengängen sind un-
sere Studierenden immer drei Mo-
nate in der Hochschule und drei
Monate in ihrem Praxisunterneh-
men. Dort können sie das Erlern-
te praktisch umsetzen und schnell
in Projekte eingebunden werden.
Dieser Wechsel zwischen Theorie
und Praxis zieht sich durch das
ganze Studium. Als Absolventen

sind sie dann akademisch ausge-
bildet und bereits berufserfahren.
Warum sollte ich Praxispartner
werden?
Als Praxispartner können Sie die
Studierenden flexibel dort einar-
beiten, wo sie später eingesetzt
werden und Verantwortung über-
nehmen sollen. Sie haben somit
die Gelegenheit, Ihre neue Fach-
kraft von A bis Z kennenzulernen
und zu qualifizieren. Mit der Fi-
nanzierung eines dualen Studi-
ums können Sie aktiv dem Fach-
kräftemangel entgegenwirken,

gezielte Personalentwicklung be-
treiben und vertraglich junge Ta-
lente an Ihr Unternehmen binden.

Welchen Vorteil haben Ihre Pra-
xispartner, wenn das Studium
zu Ende ist?
Die Suche nach qualifizierten Mit-
arbeitern auf dem angespannten
Arbeitsmarkt entfällt ebenso wie
langwierige und kostenintensive
Probezeiten und Einarbeitungs-
phasen. Das Studium dauert
in der Regel dreieinhalb bezie-
hungsweise vier Jahre. Dann sind
die Absolventen hochqualifizierte
Ingenieure oder Architekten, die
durch die Praxisphasen bereits in
die Arbeitsabläufe des Betriebes
eingebunden und mit dem Un-
ternehmen vertraut sind.

Gibt es denn einen finanziellen
Nutzen?
Ja, denn der finanzielle Aufwand
für die Suche nach einer qualifi-
zierten externen Fachkraft und
deren Einarbeitung ist oftmals
weitaus höher als die Beschäfti-
gung eines dualen Studenten, der
sofort in das Unternehmen ein-
gebunden werden kann und im
Idealfall lange bleibt. ma

Merle Bredehöft (22): „Ich

habe an der hochschule21

bereits Bau- und Immobilien-

management im dualen System

studiert. Während der Praxispha-

sen war ich bei Otto Wulff Projekt-

entwicklung tätig, wo ich heute auch

noch arbeite. Für den MBA habe ich mich

entschieden, weil er mich gut darauf

vorbereitet, beruflich weiter zu kommen.

Die Studieninhalte sind breit gefächert

und legen mich nicht auf ein Gebiet fest.

Außerdem wird das Studium berufsbe-

gleitend angeboten, sodass ich Studium

und Job gut vereinbaren kann.“

Sumit Ichpal (28): „An der

HAW habe ich zunächst mit

Mechatronik begonnen, bin

dann aber zur hochschule 21

gewechselt, weil der Praxisanteil

dort höher ist. Zurzeit bin ich als

Leiter der Produktion bei der HTK Ham-

burg GmbH tätig. Für den MBA Führungs-

kompetenz habe ich mich entschieden,

weil ich jetzt schon in einer verantwortli-

chen Position bin und die Inhalte aus dem

MBA Studium bereits anwenden kann.

Ich denke, auch für alle, die ein eigenes

Unternehmen gründen möchten, ist der

MBA sinnvoll.“

Annika Petersen (27):

„Nach meiner Ausbildung

zur Immobilienkauffrau

habe ich in Buxtehude Bau-

und Immobilienmanagement

studiert. Jetzt arbeite ich bei der

Viebrockhaus AG in der Personalent-

wicklung und werde in naher Zukunft die

Abteilungsleitung übernehmen. Daher

bot sich der MBA als Vorbereitung auf

die Führungsposition förmlich an. Damit

ich den Zeitaufwand schaffe, unterstützt

mich mein Arbeitgeber. Außerdem ist

die räumliche Nähe und Verbundenheit

von Viebrockhaus zur Hochschule ein

Pluspunkt gewesen bei der Wahl des

Masterstudiums.“

Großer
MBA-

Info-Abend
und Get
Together

Das ist eine gute Gelegen-

heit, sich über das be-

rufsbegleitende Studium

Führungskompetenz (MBA)

zu informierten und die Pro-

fessoren und Dozenten per-

sönlich kennenzulernen: Am

Donnerstag, 18. Mai, veran-

staltet die hochschule 21 ab

16 Uhr einen Info-Abend.

MBA-Studierende aus dem

zweiten Semester berich-

ten über ihre Erfahrungen.

Anschließend gibt es bei

einem Imbiss Gelegenheit

zum Austausch. Anmel-

dung unter 0 41 61/64 80

oder info@hs21.de

„Wir qualifizieren zukünftige Führungskräfte für die komplexen Aufgaben in Leitungspositionen“, sagt Professor Warmbold.

Christiane Jäschke knüpft für
die hochschule 21 Kontakte mit
Unternehmen aus der Region.

Jetzt online bewerben
für das Wintersemester
2017/2018

Ein duales Studium in Buxtehude ist die ideale Alterna-

tive zum klassischen Universitätsstudium. Es zeichnet

sich durch einen hohen Praxisanteil aus und ermöglicht

ab dem ersten Semester Einblicke in das reale Berufsle-

ben. Voraussetzung für die Zulassung: das Abitur, das

Fachabitur oder die Fachhochschulreife. Einen Numerus

Clausus gibt es nicht. Für die Bereiche Bauwesen und

Technik gilt: Wer bei der Bewerbung um einen Studi-

enplatz noch kein Unternehmen als Praxispartner hat,

muss eine Eignungsprüfung bestehen und erhält dann

durch das Career Center Unterstützung bei der Suche

nach einem geeigneten Praxisunternehmen. In den

Ingenieurstudiengängen wechseln die Theorie- und

Praxisphasen im Rhythmus von drei Monaten. Wäh-

rend der Praxisphase arbeiten die Studenten bei ihren

Praxispartnern. Studenten im Fachbereich Gesundheit

sind im Wechsel in Ausbildungsbetrieben und an der

Hochschule tätig. So ist in allen Studiengängen ab dem

ersten Semester ein hoher Praxisbezug gewährleistet.

p MASTER

Führungskompetenz MBA (berufsbegleitend)

p BACHELOR OF ENGINEERING

(zusätzlich wird der Titel

p INGENIEUR/INGENIEURIN verliehen) Architektur

Dual, Bauingenieurwesen DUAL, Bau- und Immobi-

lienmanagement DUAL, Mechatronik DUAL

p BACHELOR OF SCIENCE

Physiotherapie DUAL, Bewerbungen für den Studi-

engang Hebamme DUAL sind an den Kooperations-

partner zu richten: Bildungszentrum für Gesund-

heitsberufe (BZG) der Asklepios Kliniken Hamburg

GmbH. Ein Ausbildungsvertrag mit dem BZG ist

Voraussetzung für den Beginn des Studiums. Die

Ausbildung beginnt immer am

1. September, das Studium eine Woche vorher.

p Das Studium PFLEGE DUAL richtet sich sowohl an

Interessierte, die eine Ausbildung machen möch-

ten, als auch an Berufserfahrene, die sich an der

hochschule 21 weiterbilden möchten. Bewerbun-

gen sind an die hochschule 21 zu richten.

„Eine Investition, die sich lohnt“
INTERVIEW: Vier Fragen an Christiane Jäschke, Leiterin der hs 21-Abteilung Praxispartner
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Sonnenschutz für Arbeitsplätze
vom Spezialisten N

So wird aus dem Chef-Sessel ein

Chefinnen-Sessel
Für mehr Frauen in Führungsposition: Neuauflage des Förderprogramms

„Pfiff“ startet im MINT-Bereich

ur jede dritte Führungsposition in Deutschland
wird weiblich besetzt. Die Faustformel lautet: Je
größer das Unternehmen, desto unwahrschein-
licher, dass Frauen einen der leitenden Posten er-
gattern. Das soll sich ändern, auch im Elbe-We-
ser-Dreieck und in der Metropolregion Ham-
burg: Das Projekt „Pfiff“ (Potenzial von Frauen
in Führung fördern) geht in die zweite Runde.
„Pfiff“ soll Frauen im Elbe-Weser-Dreieck und
bis nach Harburg und Braunschweig ermuti-
gen, sich für eine Führungsrolle in Stellung zu
bringen. Das Projekt wird überregional von
entscheidenden Akteuren der Wirtschaft unter-
stützt: der IHK Stade für das Elbe-Weser-Drei-
eck, der Handwerkskammer Braunschweig-Lü-
neburg-Stade und dem Landkreis Harburg. Bei
der Neuauflage, für die jetzt wieder Bewerbe-
rinnen gesucht werden, dreht sich alles um den
MINT-Bereich (Mathematik, Informatik, Natur-
wissenschaft und Technik). Angesprochen sind
ambitionierte Frauen aus dem handwerklichen
und technischen Bereich. In drei Seminarreihen
mit erfolgreichen Referentinnen soll den Frauen
so vermittelt werden, wie sie sich selbst erfolg-
reich positionieren, wie die Mitarbeiterbindung
im Betrieb gelingt und wie sich die Teilnehmerin-
nen selbst für das Management fit machen.
Vor einem Jahr fiel der Startschuss für „Pfiff 1“.
Ausgangslage ist eine Kooperation zwischen der
Volkshochschule Stade und der Stadt Stade, die
unter anderem aus Mitteln der Europäischen
Union sowie des Landes Niedersachsen finan-
ziert wird. Noch im März fand die Abschlussver-
anstaltung für den ersten Durchgang statt. „Die
Resonanz ist gut – sowohl bei den Betrieben als
auch bei den Teilnehmerinnen“, sagt VHS-Pro-
jektleiterin Dr. Frauke Ilse. Aber was hat „Pfiff“
konkret gebracht? „Eine Teilnehmerin hat es

im Laufe des Jahres aus der Assistenz in die Ge-
schäftsleitung geschafft“, resümiert Frauke Ilse.
Bei anderen deute sich der berufliche Aufstieg
ebenfalls an. Es sei schön, die erfolgreichen Teil-
nehmerinnen bei Netzwerktreffen wiederzutref-
fen, so Karina Holst, Kooperationspartnerin und
Gleichstellungsbeauftragte der Stadt Stade.

Aufstieg im Tandem

Das Herzstück des Projekts: ein Mentorenpro-
gramm. Aufstrebende Frauen aus der Wirtschaft
werden von erfahrenen Ehrenamtlichen beglei-
tet. Die Männer und Frauen in Führungsposi-
tion kümmern sich jeweils für ein Jahr um die
Nachwuchskräfte. Alle vier Wochen treffen sich
die sogenannten Tandems für eineinhalb Stun-
den und erörtern die berufliche Situation der an-
gehenden Führungskraft. Das Praktische: Auch
der Mentor kann die eigene Führungsrolle durch
den Dialog reflektieren. Eine Unternehmensbe-
raterin hat einen Blick auf die Fortschritte.
Hintergrund: In Deutschland ist nur jede drit-
te Führungskraft weiblich, trotz desGleichstel-
lungsgesetzes. Die Statistik zeigt: Besonders
bei den börsennotierten Unternehmen ist der
Frauenanteil mit 5,9 Prozent in den Chefeta-
gen äußerst gering. Eine Frauenquote wird in
Politik und Privatwirtschaft deshalb immer wie-
der teils heftig diskutiert. „Es ist nach wie vor
ein unausgesprochenes Klischee, dass Führung
und Teilzeit nicht vereinbar sind – jedenfalls bei
Frauen“, sagt Karina Holst. Alle Jobs in Deutsch-
land müssten zwar von Gesetzes wegen gen-
derneutral ausgeschrieben werden, es sei aller-
dings schwer nachvollziehbar, anhand welcher
Kriterien schlussendlich eingestellt wird. Aber
müssen Frauen wirklich noch in dieser Form ge-
fördert werden? „Ja. Die Beteiligung von Frauen
in der Weiterbildung ist hoch, allerdings nicht

im betrieblichen Bereich“, sagt Frauke Ilse. „Wir
haben immer noch das Problem der Vereinbar-
keit von Beruf und Familie. Nicht selten steigt
die Frau deutlich unter ihren Fähigkeiten wie-
der ein“, pflichtet Karina Holst bei. Ein Ziel von
„Pfiff“: Frauen sollen ihr Handlungsrepertoire
gegenüber solchen Vorbehalten stärken. Viel-
fach seien Frauen unsicherer, wenn es um die
berufliche Selbstverwirklichung geht, auch, weil
angestaubte Rollenmuster noch nicht gänzlich
ausgemerzt sind. Nachholbedarf sehen die Or-
ganisatorinnen vor allem im MINT-Bereich. Er
sei in Deutschland besonders mit dem Fachkräf-
temangel verknüpft. Bezeichnend: 70 Prozent
aller Frauen, die in den männerdominierten
handwerklichen Berufen starten, wechseln ir-
gendwann die Branche.

Mentoring

Mentoring ist eine sehr erfolgreiche Methode,
um die Entwicklung von Frauen in eine Füh-
rungsposition zu fördern: Eine erfahrene Füh-
rungskraft unterstützt eine Nachwuchskraft in
ihren individuellen Fragen und Herausforde-
rungen. Die Tandems aus Mentee und Men-
torin/Mentor treffen sich circa alle vier bis
sechs Wochen zu einem persönlichen Ge-
spräch. Workshops zur Vorbereitung und zum
Erfahrungsaustausch finden für Mentees und
für Mentorinnen/Mentoren statt. Das Mento-
ring-Programm startet im Juni 2017 und dau-
ert etwa zwölf Monate.

Kontakt: 14 neue Tandems aus dem
technisch-handwerklichen Bereich wer-
den wieder gesucht.
Info und Bewerbung bei Dr. Frauke Ilse,
VHS Stade, 01 51 / 16 51 33 34 oder
E-Mail: ilse@pfiff.vhs-stade.de.

Von Karsten von Borstel

Organisieren
„Pfiff“ in der
Elbe-Weser-Region:
Doris Jungclaus (von
links), Dr. Frauke Ilse
(beide VHS Stade)
sowie Kooperations-
partnerin Karina
Holst. Foto: Blank
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Angela Merkel unterschreibt bei Oliver Grundmann
Versteigerung für einen guten Zweck: Einzigartige Autogrammsammlung auf Boxhandschuhen – Wer bietet mit?

it Frank Walter Steinmeiers Unterschrift begann
für den Stader CDU-Bundestagsabgeordneten
Oliver Grundmann eine neue Zeitrechnung
im politischen Berlin: „Ich bin der mit den
Boxhandschuhen“, sagt Grundmann über seine
neue Rolle. Auslöser war das Charity-Event „Tat-
kraft boxt“, das am 1. April von fünf Preisträ-
gern des örtlichen Wirtschaftspreises in Bremer-
vörde initiiert wird und dessen Reinerlös dem
Hospiz und der Krebsfürsorge zukommen soll.
Grundmann sollte die Veranstaltung als Schirm-
herr mit den signierten Boxhandschuhen unter-
stützen. Doch schon beim ersten Nachdenken
wurde klar, dass normale Boxhandschuhe dafür
nicht taugen. Ein Freund besorgte dem Abge-
ordneten deshalb die Riesenhandschuhe. Als

erster zückte Frank Walter Steinmeier nach sei-
ner Wahl den Filzstift und unterschrieb. „Diese
erste gute Tat“ des neuen Bundespräsidenten
ging durch die Hauptstadtmedien und löste
eine wahre Unterschriftenwelle aus: Innerhalb
von wenigen Wochen signierten alle Größen der
deutschen Politik und etliche bei der Bundesver-
sammlung anwesenden Promis den roten und
goldenen Handschuh gleichermaßen. Als der
grüne Ministerpräsident Winfried Kretschmann
und der Alt-Grüne Jürgen Trittin sich verewigt
hatten, war das Eis endgültig gebrochen: Sarah
Wagenknecht und Dietmar Bartsch von den
Linken kennen Grundmann jetzt auch. Und
dann musste die Kanzlerin unterschreiben.
Unions-Fraktionschef Volker Kauder fädelte das
Vorhaben geschickt ein: „Angela komm mal her,
der Oliver hat da was zum Unterschreiben.“

Die Handschuhe sollen bundesweit versteigert
werden, der Erlös geht aber wie geplant an das
Hospiz und die Krebsfürsorge nach Bremervörde.
Ab sofort können Gebote abgegeben werden,
der endgültigen Zuschlag wird am Sonnabend,
1. April, beim Box-Event in Bremervörde erteilt.

So funktioniert die Versteigerung: Bis
zum 1. April, 18 Uhr, können die Gebote
per Mail abgegeben werden, unter
gutetat@oliver.grundmann.de. Die
Höchstgebote (siehe www.tageblatt.de/
gutetat) können dann nur noch bei der
Box-Veranstaltung in Bremervörde am
Abend ab 19 Uhr überboten werden.
Der Rechtsweg ist ausgeschlossen.
Web: www.tageblatt.de (Bildergalerie
der Promis und Film)

Von Wolfgang Stephan

>>

>>
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Mit solchen Ergebnissen konnte nicht einmal

Franz-Josef Strauß zu seinen besten Zeiten auf-

warten: Die Mitgliederversammlung der CDU-Mit-

telstandsvereinigung MIT Harburg Land hat ihren

Vorsitzenden, WILFRIED UHLMANN (Mitte), im

„Wildpark Lüneburger Heide“ in Nindorf mit 100

Prozent der abgegebenen gültigen Stimmen im

Amt bestätigt. Als stellvertretende Kreisvorsit-

zende wurden DR. HEINER AUSTRUP (rechts)

und KATRIN HÖRSCHELMANN-BRAUNWARTH

(links) gewählt, als Kreisschatzmeisterin Carolin

Schütz-Reiss und als Schriftführerin Christina

Behrens. Hans Werner Biesterfeld, Willy Isermann,

Hannelore Jutzi, Philipp Leser, Werner Maß, Ralf

Meineke, Rudolf Meyer, Christina Oertzen, Bar-

bara Schlarmann, Reinhard Speer, Michael Tietz

und Carsten Tippe komplettieren als Beisitzer

den neuen Kreisvorstand. Die MIT veranstaltet

regelmäßig Vortragsabende zu politischen und

wirtschaftlichen Themen (siehe auch Seite 11).

Diese Personalie kam dann doch etwas überra-

schend: Der Bauingenieur DR. INGO HADRYCH

stellt sich nach 16 Jahren bei der Harburger Bau-

firma HC Hagemann einer neuen beruflichen He-

rausforderung und verwirklicht einen langgeheg-

ten Traum: Er tritt eine ausgeschriebene Professo-

ren-Stelle für konstruktiven Ingenieurbau an und

lehrt ab sofort an der Hochschule 21 in Buxtehude.

Zuletzt war der 50-Jährige („Wenn nicht jetzt,

wann dann . . .?“) als Prokurist bei HCH im Einsatz,

erstellte dort unter anderem Kosten- und Termin-

pläne für komplexe Bauvorhaben. Genau zu die-

sem Thema wird er seine ersten Vorlesungen vor

Architekturstudenten halten. Seinem langjährigen

Arbeitgeber bleibt der Bullenhausener projektbe-

zogen verbunden. Dozentenerfahrungen hat er

bereits an der TU Hamburg gesammelt – beispiels-

weise mit Vorlesungen zum Thema „Ermüdungs-

festigkeit“ von Baumaterialien.

Und noch eine Überraschung: Die Laurens Speth-

mann Holding (LSH) wird künftig von MARTINA

SANDROCK geführt. Die erfahrene Managerin

übernimmt den Vorstandsvorsitz des traditions-

reichen Familienunternehmens Mitte 2017 von

JOCHEN SPETHMANN, der seine Nachfolgerin

zunächst für einige Monate einarbeiten wird und

dann in den Aufsichtsrat wechselt. Zusammen

mit seinem Bruder Michael Spethmann, der Ende

letzten Jahres vom Vorstand in den fünfköpfigen

Aufsichtsrat gewechselt ist, und dort den Vorsitz

führt, wird er die weitere Entwicklung der LSH

eng begleiten. Martina Sandrock wird sich in ihrer

Funktion als Vorstandsvorsitzende auf die Gesamt-

führung der LSH fokussieren. Sie übernimmt von

Jochen Spethmann zugleich auch dessen Aufga-

benfelder in der Vorstandsarbeit und zeichnet

bei der LSH künftig für Strategie inklusive M & A,

Marketing, QS sowie CI und PR verantwortlich.

Kurs bestätigt: PROF. DR. FRANK ALBE (links),

Präsident der Privaten Hochschule Göttingen, die

in Stade den Hansecampus betreibt, und PROF.

DR. BERNHARD H. VOLLMAR, Leiter des ZE Zen-

trum für Entrepreneurship der Hochschule, freuen

sich über das Ergebnis der Studie „Gründungsra-

dar 2016“, die der Stifterverband der deutschen

Wissenschaft jetzt veröffentlicht hat. In der Kate-

gorie der kleinen Hochschulen erreichte die PFH

den dritten Platz und nahm damit zum dritten Mal

in Folge einen Podiumsplatz ein.

„Meine Welt ist abstrakt“, sagt die Fotokünstlerin

GABI HAMPE aus Rosengarten. Seit 2011 arbeitet

sie an digitalen Fotocollagen. Die Grundlage sind

immer Fotos, die dann zu einem farbenfrohen

Feuerwerk verwandelt werden. „Die Verbindung

zwischen Fotografie und digitalen Bearbeitun-

gen fasziniert mich“, sagt sie und schreckt auch

vor großen Objekten nicht zurück. Zuletzt hat sie

sich mit der Elbphilharmonie beschäftigt – was

der Betrachter allerdings erst beim ganz genauen

Hinschauen entdeckt. Wer mehr erfahren möchte:

www.gabihampe.de

werden . . .
Sehen & gesehen

Sehen und gesehen werden – unter diesem Titel zeigt
Business & People Menschen aus der Wirtschaft, die von sich

reden machen. Wenn Sie eine interessante „Personalie“ zu
vermelden haben, sprechen Sie uns an oder senden Sie einfach ein

paar kurze Informationen und ein Foto an
>> becker.wirtschaftsforum@gmail.com,

Stichwort: „Sehen und gesehen werden…“

Hauptuntersuchung fällig?

www.dekra-in-hamburg-sued.de

Was die Welt bewegt,
machen wir sicher.
DEKRA Prüfdienstleistungen.

DEKRA Sachverstand für alle Arten von Fahrzeugen, Industrieeinrichtungen, Arbeitssicherheit und Arbeitsmedizin.
Egal ob wiederkehrende Untersuchungen, Gutachten, Bewertungen oder Analysen. Mit DEKRA genießen auch
Sie das gute Gefühl, sicher an Ihr Ziel zu kommen.

DEKRA Automobil GmbH, Niederlassung Hamburg-Süd, Nartenstr. 21, 21079 Hamburg
Telefon 040.756096-0, www.dekra-in-hamburg-sued.de
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Neue Heimat für kluge Köpfe
InnovationsCampus Green Technologies (ICGT) in Harburg eröffnet –

Aus TuTech-Haus wird Startup Dock – Aufbruchstimmung in der Harburger Schloßstraße

as ging wirklich schnell: Nur ein Jahr nach
der Ankündigung, dass aus dem TuTech-Haus
das neue Startup Dock wird, haben Wissen-
schaftssenatorin Katharina Fegebank und
Garabed Antranikian, Präsident der Tech-
nischen Universität Hamburg (TUHH), im
Harburger Channel den InnovationsCampus
Green Technologies (ICGT) eröffnet. Wesent-
licher Bestandteil ist das Startup Dock, Grün-
derzentrum der TUHH, das vom Irrgarten in
den Binnenhafen gezogen ist. Das vergange-
ne Jahr wurde auch genutzt, das in die Jahre
gekommene ehemalige Mikroelektronik An-
wendungszentrum an der Harburger Schloß-
straße energetisch zu sanieren – schließlich
kann ein InnovationsCampus nicht zugleich
eine Energieschleuder sein.
Das neue Innovationszentrum soll Anlauf-
punkt für Existenzgründer aller Hamburger
Hochschulen sowie für wissens- und techno-
logiebasierte Gründungen sein. Der thema-
tische Schwerpunkt liegt dabei in den Berei-
chen Green & Clean Technology, Life Scien-
ce und nachhaltige Digitalisierung. Der Senat
fördert das Projekt mit 4,45 Millionen Euro.
Junge Unternehmen und Startups finden ge-
meinsam mit dem Startup Dock, dem Design
Thinking Lab der TUHH, Gründungsberatern
der Hamburg Innovation GmbH und der Tu-
Tech Innovation GmbH eine neue Heimat. In
der Folge erwartet die neuen Nutzer auch eine
Lounge-artige Atmosphäre auf dem mittleren
Flur. Dort wurde das überschüssige Mobiliar

entfernt – zugunsten einer kommunikations-
fördernden, farbenfrohen Sessellandschaft.
Katharina Fegebank sprach von einem gro-
ßen Tag für Harburg, die TUHH und alle Ham-
burger Hochschulen. Das Angebot richte sich

an „alle Denker und Tüftler, die nach einer
Idee endlich auch mal ein Produkt sehen
wollen“. Sie lobte zudem das inspirierende
Umfeld. Die Senatorin: „Wir spüren die Auf-
bruchstimmung an den Hochschulen, end-
lich Ideen an den Markt zu bringen. Hier ist
der richtige Ort dafür.“ Und mit Blick auf den
Harburger Investor Arne Weber (siehe auch
Seite 29) fügte sie hinzu: „Wir haben ja noch
eine ganze Menge vor.“ Offenbar ist sie ganz
optimistisch, dass sich die Erweiterungsplä-
ne der TUHH realisieren lassen: „Wir werden
weitermachen – und wir krallen uns Berlin als
Startup-Metropole Nummer eins.“
Die planerische Gesamtsicht verdeutlich-
te Staatsrat Dr. Rolf Bösinger von der Wirt-
schaftsbehörde: „Ziel ist es, in Hamburg ein
Netz von F&I-Parks zu etablieren. Harburg ist
einer von zunächst vier Standorten, die wir
entwickeln wollen.“
Im neuen Startup Dock werden gründungsna-
he Institute der TUHH präsent sein. Zum Bei-
spiel mit Professor Christoph Ihl, Akademischer
Leiter des Instituts für Entrepreneurship und
des Startup Docks. Gemeinsam mit Professor
Dr. Christian Lühtje, Leiter des Instituts für In-
novationsmarketing, gab er einen lockeren
Vorgeschmack „aus dem Schützengraben der
Gründerszene“. Da können sich potenzielle
Gründer schon mal auf kurzweilige Vorlesun-
gen freuen. wb

Web: www.tuhh.de

B

Brainstorming auf
dem Achterdeck

Mit Blick auf „Elphi“: Die „Seute Deern“
ist Deutschlands erstes Co-Working-Ship

üros in der Hafen-City sind teuer. Erst
recht, wenn der Blick direkt auf den
Hafen und die Elbphilharmonie fällt,
denn cooler geht es derzeit kaum.
Doch jetzt bekommen die edlen Bü-
roetagen unerwartete Konkurrenz:
Das schneeweiße ehemalige See-
bäderschiff „Seute Deern“ wird zu
Deutschlands erstem Co-Working-
Ship. Für 16 Euro pro Tag können
sich dort interessierte Co-Worker ein-
mieten – inklusive „Elphi“-Blick, ma-
ritimer Note und der inspirierenden
Atmosphäre der Hafen-City. Studen-
ten zahlen die Hälfte. Es gilt der Satz:
„So wie Sie arbeiten, möchte ich mal
Urlaub machen . . .“
Die Idee hatte Klaas Höpcke, bei HC
Hagemann real estate als Projekt-
manager für das Lighthouse ange-
stellt. Der junge, kreative Manager
stellte in einer Besprechungsrunde
die Frage, warum auf dem Schiff
niemand arbeiten würde. Die zün-
dende Idee für das „Coworking Ship
Hamburg“ war geboren, und Schiffs-
eigner Arne Weber reagierte mit dem
Satz: „Das ist jetzt dein Schiff – mach
was draus.“
Die „Seute Deern“, die an herausra-
gender Stelle als Traditionsschiff im
Sandtorhafen liegt, ist fahrtüchtig
und immer mal wieder auf Tour –

zum Beispiel beim Hamburger Ha-
fengeburtstag. Die meiste Zeit aber
liegt der ehemalige Helgolandfahrer
am Ponton. Hier sollen nun nicht
nur HCH-Mitarbeiter samt Laptop
Station machen können, sondern
auch Nutzer, die einen Arbeitsplatz
auf Zeit suchen. Kaffee ist an Bord,
WLAN ebenfalls. Wenn es gut läuft,
treffen sich auf dem Schiff Leute, die
miteinander ins Gespräch und viel-
leicht sogar auf neue Ideen kommen.
Und wenn es noch besser läuft, dann
scheint in Hamburg auch mal die
Sonne und lockt zum Brainstorming
aufs Achterdeck.
Klaas Höpcke: „Die ‚Seute Deern‘
hat 600 000 Seemeilen hinter sich –
das sind fast 30 Weltumrundungen.
Jetzt ist sie Deutschlands erstes Co-
Working-Ship und liegt damit voll im
Trend.“ Und der geht so: Weg vom
langweiligen Homeoffice, rein ins
volle Hamburger Leben – zum Ar-
beiten. Die Räume bieten Platz zum
Kommunizieren und Telefonieren,
aber eben auch zum konzentrierten
Arbeiten am PC. Höpcke: „Wir müs-
sen mal sehen, wie sich das entwi-
ckelt. Entsprechend belegen wir die
Räume.“ wb

Web: www.coworking-
ship-hh.de

Der ICGT ist eröffnet, und
sie tragen die Verantwor-

tung (von links): Dr. Chris-
tian Salzmann (Geschäfts-

führer Startup Dock),
Staatsrat Dr. Rolf Bösinger,
TUHH-Präsident Garabed

Antranikian, Wissen-
schaftssenatorin Katharina

Fegebank, Nils Neumann
und Martin Mahn (beide

TuTech) sowie die Profes-
soren Dr. Christian Lühtje

und Christoph Ihl.
Fotos: Wolfgang Becker

Vor dem bunten Bistro-Treff im
Foyer schneiden TUHH-Präsi-
dent Garabad Antranikian und
Wissenschaftssenatorin Katharina
Fegebank symbolisch ein rotes
Band durch.

>>>>

Er hatte die
Idee: Klaas

Höpcke sitzt
in einem

Raum auf dem
Oberdeck.
Hier soll es

still sein, um
konzentriert

arbeiten zu
können.

Wolfgang Becker
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Mit John Langley beginnt die
Gartensaison . . .

2. April: Citymanagement lädt zum Harburger „Frühlingserwachen 2017“ –
Geschäfte haben geöffnet

eit der Internationalen Gartenschau im Jahr
2013 ist der Name John Langley im Ham-
burger Süden ein Begriff. Der sympathische
Multimedia-Gärtner und damalige IGS-Bot-
schafter ist gern gesehener Gast auf „garten-
nahen“ Veranstaltungen. Es überrascht also
kaum, dass er auch das Harburger „Früh-
lingserwachen“ begleitet, das am Sonntag,
2. April, in der Harburger Innenstadt statt-
findet – eine Aktion des Citymanagements.
Citymanagerin Melanie-Gitte Lansmann, sie
führt die Geschäfte des Vereins, ist sicher:
Attraktive und hochwertige Veranstaltungen
tragen dazu bei, Harburg auch wieder für Be-
sucher aus dem Umland attraktiv zu machen.
Tatsächlich erfreuen sich die vielfältigen Ak-
tionen großer Beliebtheit. Die Events sind
mit den Terminen für die Sonntagsöffnung
der Innenstadtgeschäfte synchronisiert – wer
dabei sein will, wenn der Frühling in Harburg
erwacht, der hat zugleich die Gelegenheit,
ganz gemütlich durch die Geschäfte zu bum-
meln und einzukaufen. Besucher erwartet ab
13 Uhr wieder ein buntes Programm mit Blu-
menständen, prächtigen Stelzenläufern, In-
foständen zum Thema Natur- und Umwelt-
schutz, Aktionen für Kinder und vielem mehr.
Durch den Nachmittag führt mit Witz und
Charme Gartenbotschafter John Langley,
gut zu erkennen an seinem langen weißen
Bilderbuchbart. Der waschechte Hamburger
mit walisischem Namen plaudert gern über
die Geheimnisse der Natur, verrät Tipps und
Tricks in der Pflege von Garten-, Balkon- und
Zimmerpflanzen und ist unermüdlich für
mehr Naturverständnis on Tour. Er macht
Station im Phoenix- und Marktkauf-Center,
bei Karstadt und am Lüneburger Tor, um die
Fragen der Gäste und Besucher fachkundig
zu beantworten.
Das „Frühlingserwachen“ findet in der Har-
burger City – durchweg die Bereiche der Fuß-
gängerzonen – sowie in den Einrichtungs-
märkten am Großmoorbogen und dem Han-
delshof in der Nartenstraße statt. Autofahrer
können ihre Fahrzeuge in den Parkhäusern
aller Center und bei Karstadt kostenlos ab-
stellen. Um 18 Uhr ist es dann soweit: Der
Frühling dürfte mit dem Ende des Events er-
wacht sein . . . wb

S

Planungen
laufen auf

Hochtouren
Zweiter Business-Improvement-

Distrikt in Harburg nimmt Fahrt auf –
Kümmerer im Einsatz – Website online

eit der Gründung der Lenkungsgruppe (LG)
des BID Sand-Hölertwiete bei der Auftakt-
veranstaltung am 9. November 2016 ist
schon viel passiert. Bereits zum zweiten
Mal trafen sich die LG-Mitglieder, die Ar-
chitekten der Planungsgemeinschaft von
arbos + Argus Vertreter des Bezirksamtes
zur Abstimmung der weiteren Vorgehens-
weise. Denn geplant ist viel: Vorrang haben
die Erneuerung des Bodenbelags und der
Möblierung.
Die Anforderungen an den neuen Boden-
belag sind hoch: Funktionell, schön und
kostengünstig muss er sein. Ähnliches gilt
für Bänke und Beleuchtung. Um die Kos-
ten so gering wie möglich zu halten, sollen
hochwertige Serienprodukte statt auffällige
Sonderanfertigungen eingesetzt werden.
Dekorationen werden in anderer Form in-
stalliert. Das Zusammenspiel von schlich-

tem und expressivem Mobiliar soll gewähr-
leisten, dass der historische Sand nicht ver-
fälscht, aber dennoch attraktiver wird.
Die ersten Schritte: Die Website www.bid-
sand.de ist online. Sie gibt einen Überblick
über den Ist-Zustand des Sands und der
Hölertwiete sowie den vorgesehenen Ver-
schönerungsmaßnahmen. Seit Mitte Feb-
ruar sind Mitarbeiter der Elbewerkstätten
beauftragt, sich an fünf Tagen der Woche
um die Stadtbildpflege zu kümmern und
damit für Sauberkeit und Ordnung zu sor-
gen.
Die Lenkungsgruppe setzt sich zusammen
aus Eigentümern und Gewerbetreibenden.
Zum Sprecher wurde Dr. Mario Schuler von
der Damian Apotheke am Sand gewählt.
Seine zwei Vertreter sind Andrea Detlefsen
(Mimi Kirchner) und Henner Schönecke
(Marktbeschicker). Des Weiteren sind Niels

Kruse (Commerzbank), Kim Liebig (Alpha
Immobilien), Franca Löntz-Krug von Nidda
(IntercoiffureFrancaLöntz), JoachimLüders,
Edward Martens (AVW Immobilien AG),
Bernd Meyer (Sparkasse Harburg-Buxte-
hude) und Lasse Schürmann (Block House
Harburg) stimmberechtigte Mitglieder.

Mehr als
2,3 Millionen Euro
Der Hamburger Senat hatte dem BID Sand-
Hölertwiete schon im August 2016 zuge-
stimmt, nachdem zuvor die Grundeigen-
tümer aus dem Quartier beteiligt worden
waren. In den kommenden drei Jahren
werden die Immobilienbesitzer insgesamt
845 000 Euro aufwenden, um das Quartier
Sand/Hölertwiete attraktiver zu gestalten.
Die Stadt Hamburg und der Bezirk Harburg

werden zusätzlich rund 1,5 Millionen Euro
aus der RISE-Städtebauförderung und Be-
zirksmitteln beisteuern.
Die Initiative zum BID ging bereits vor
zehn Jahren von den Grundeigentümern
aus; Bernd Meyer von der Sparkasse Har-
burg-Buxtehude koordinierte die Arbeiten
von Anfang an. Darüber hinaus ist er als Vor-
sitzender des Citymanagements Harburg
e.V. aktiv, der die Aufgabenträgerschaft
übernommen hat.

BID Sand-Hölertwiete

Fußgänger-
leitsystem für
die Harburger
Innenstadt

Die Harburger Innenstadt soll im Früh-

jahr ein Fußgängerleitsystem erhalten.

Das Konzept hat das Bezirksamt Harburg,

Fachamt Management des öffentlichen

Raumes, gemeinsam mit der Behörde

für Wirtschaft, Verkehr und Innovation

(BWVI) sowie dem Citymanagement Har-

burg entwickelt. Das Fußgängerleitsys-

tem soll Touristen, Geschäftsreisenden

genauso wie Neubürgerinnen und -bür-

gern sowie Besuchern aus dem Umland

helfen, sich in der Harburger Innenstadt

zu orientieren.

Die Wegweiser werden auf lohnenswerte

und wichtige Ziele auch außerhalb der

Fußgängerzone hinweisen – wie zum

Beispiel auf die Bücherhalle und das Ar-

chäologische Museum Hamburg. Neben

der Angabe von Zielen bieten Pfeile, Pik-

togramme mit Distanzangabe und eine

Aussage zur Barrierefreiheit Orientie-

rung. Thomas Völsch, Bezirksamtsleiter

Harburg: „Das Fußgängerleitsystem bie-

tet kompakte Informationen, stärkt die

Motivation, Harburg zu erkunden, und

trägt so zu einem besseren Image bei.“

Dem Fußgängerleitsystem liegt ein

Rahmenvertrag zwischen der Stadt

Hamburg und der Firma Ströer Deutsche

Städte Medien GmbH zugrunde, der

auch die Realisierung im Laufe des Som-

mers und die anschließende Pflege über-

tragen werden soll. Die Kosten betragen

voraussichtlich etwa 195 000 Euro für

die Dauer von vier Jahren. Die Behörde

für Wirtschaft, Verkehr und Innovation

beteiligt sich daran mit 80 000 Euro. Die

restlichen Kosten trägt das Bezirksamt

Harburg.

Vertragsabschluss für die Stadtbild-
pflege im Bereich BID Sand-Höler-
twiete (von links): Dr. Mario Schuler
(Sprecher der Lenkungsgruppe),
Melanie-Gitte Lansmann und Bernd
Meyer (Citymanagement), Freia Rade-
macher-Hamann, Gülan Ljatif und Jan
Reinholdt (alle Elbewerkstätten).

Foto: Citymanagement Harburg e.V.

Wieder dabei: Gartenbotschafter John Langley
begleitet das Harburger „Frühlingserwachen“
mit Witz, Charme und sicherlich vielen hilfreichen
Tipps für Hobbygärtner. Foto: CMH
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„Vollgas und wachsen . . .“

30 Jahre Speditions-Assekuranz Versicherungsmakler GmbH in Hollenstedt

in Mann und zwei Dutzend Frauen – diese unge-
wöhnliche Personalkonstellation ist für Peter Schlos-
ser, Geschäftsführer der Speditions-Assekuranz Versi-
cherungsmakler GmbH in Hollenstedt, Alltag. Nicht
nur, dass er das operative Geschäft weitgehend sei-
nen Töchtern und Prokuristinnen Sina Döring und
Sara Paul übertragen hat, tatsächlich sitzen an den
Schreibtischen des Unternehmens ausschließlich
Frauen. Dabei hatte die Unternehmensgeschichte
vor exakt 30 Jahren ganz „normal“ angefangen. Die
erste Mitarbeiterin wurde 1987 eingestellt. Marita
Seidel ist nach wie vor an Bord, aber längst nicht
mehr allein. Mittlerweile hat Sie rund 20 Kolleginnen
hinzubekommen, von denen viele bereits länger als
zehn und 15 Jahre im Betrieb tätig sind. Die konstante
Personalpolitik zählt zu den wichtigsten Leitsätzen.

Frauenquote bei 100 Prozent

Die Speditions-Assekuranz Versicherungsmakler
GmbH ist Partner von Spediteuren, Frachtführern
und Unternehmen der Logistikbranche und seit drei
Jahrzehnten spezialisiert auf alle Versicherungsfra-
gen, die bei Speditionen und im Transportgewerbe
auftauchen. „Wir arbeiten als freie, gesellschaftsun-
gebundene Versicherungsmakler, national und inter-
national. Dies garantiert eine flexible und unabhän-
gige Betreuung aller Kunden. Von der kompetenten
Beratung vor Ort, der Risikoanalyse, der Policenver-
waltung bis hin zu der umfassenden Betreuung im
Schadenfall, bei uns bekommt der Kunde Service aus
einer Hand“, sagt Sina Döring. Sie ist seit elf Jahren im

Geschäft des Vaters tätig, ihre Schwester Sara bereits
seit 13 Jahren. Beide sind auch Gesellschafterinnen
und halten drei Viertel der Anteile.
Das Hollenstedter Unternehmen hat seinen Sitz im
Gewerbegebiet nahe der Autobahn. Während der
vergangenen 30 Jahre hat speziell die Logistik immer
mehr Fahrt aufgenommen – die Branche ist immens
gewachsen und mit ihr das Maklerunternehmen. Der
Plan für die Zukunft: „Vollgas und wachsen“, sagen
die Schwestern. Und verweisen darauf, dass in Hollen-
stedt auch der eigene Nachwuchs ausgebildet wird.
Derzeit ist eine Auszubildende im Betrieb, im Sommer
kommt eine weitere hinzu. So bleibt die „Frauenquo-
te“ auf dem Höchststand von 100 Prozent.
Seit Januar sind die Hollenstedter Spezialisten exklu-
siver Versicherungspartner des ADAC Truck & Trailer
Services, der sich ausschließlich um Nutzfahrzeuge
kümmert, und vertreibt ein Schutzpaket für Ber-
gungs- und Abschleppkosten sowie Reifenschäden.
30 Jahre wären eigentlich ein Grund, groß zu
feiern, aber Peter Schlosser und seine Töchter haben
sich stattdessen für eine 3000-Euro-Spende ent-
schieden. Sie geht an den ehrenamtlichen Verein
„Senioren helfen Kindern“ aus Hollenstedt, einer
Gruppe von elf Ruheständlern unter der Führung von
Karl Röhrs, die es sich zur Aufgabe gemacht haben,
die Spielplätze in der Gemeinde Hollenstedt in Schuss
zu halten und die Kindertagesstätten zu unterstützen,
wenn beispielsweise handwerkliche Hilfe gebraucht
wird. wb

Web: www.speditions-assekuranz.de

Ein Bild sagt mehr als zwei Dutzend Frauen: Firmengründer Peter Schlosser mit seinen
Töchtern Sara (Mitte links) und Sina sowie der zu 100 Prozent weiblichen Belegschaft. Foto: ein
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Niedrige Zinsen?
Es gibt noch weitere Gründe,
eine Immobilie zu kaufen!

Bei der Hamburger Volksbank arbeiten Baufinanzierer
und Makler Hand in Hand –

Gespräch mit Frank Oetjen und Daniel Richrath

anken und Sparkassen durchleben zurzeit
eine irreale Phase – die anhaltende Null-
zinspolitik, de facto eigentlich Negativzins-
politik, macht das Geldverdienen schwer.
Mit Zinserträgen lässt sich kein Geschäft
mehr machen – wohl aber mit dem Ge-
schäftsfeld, das durch quasi nicht vorhan-
dene Zinsen beflügelt wird. Die Hamburger
Volksbank hat sich deshalb frühzeitig im
Bereich Baufinanzierung neu formiert und
ein Kompetenzzentrum in der Zentrale an
der Hammerbrookstraße eingerichtet. Lei-
ter ist seit Februar 2015 Frank Oetjen. Mit
Daniel Richrath steht ihm einer der Mak-
ler der Immobilienmarkt Hanse GmbH zur
Seite, einer Tochtergesellschaft der Ham-
burger Volksbank.
38 Standorte – so groß ist das Filialnetz der
Hamburger Volksbank. Dieses Betätigungs-
feld teilen sich die sechs Baufinanzierungs-
berater, die zwar zentral geführt werden,
aber dezentral arbeiten. Sechs Spezialisten
sind über das Hamburger Stadtgebiet ver-
teilt, haben ihre Stützpunkte in Stellingen,
Wandsbek, Bergedorf, Harburg, Altona und
in der City. Jeder Berater betreut von dort
aus sechs bis sieben Filialen und ist vor Ort,
wenn eine Baufinanzierung ansteht. Oetjen:
„Wir kommen zu unseren Kunden – Bera-
tung ist überall möglich.“
Für ihn und seine zehnköpfige Mannschaft,
zu der auch ein Mitarbeiter für Qualitätssi-

cherung gehört, geht es bei dem Geschäft
ausschließlich um die Finanzierung von
Wohnimmobilien – von der kleinen Eigen-
tumswohnung bis zum Hamburger Zins-
haus. 2016 begleitete das Team 350 Neufi-
nanzierungen. Oetjen: „Dabei steht häufig
der Kauf einer Eigentumswohnung aus dem
bereits vorhandenen Bestand im Mittel-
punkt. Die Finanzierung von Neubauten ist
eher ein Thema mit Relevanz in Hamburgs
Süden.“
Die Beratung dauert in der Regel zwei, in
komplexeren Fällen auch mal drei bis vier
Stunden. Oetjen: „100-Prozent-Finanzie-
rungen sind bei uns möglich, allerdings
bedeutet das nach unserer Definition,
dass der Kunde die Nebenkosten des Er-
werbs selbst aufbringt: zum Beispiel die
Grunderwerbsteuer, etwaige Maklerkos-
ten sowie Notar- und Grundbuchgebüh-
ren – das entspricht etwa bis zu 15 Prozent
der Gesamtkosten.“
Aus seiner Sicht ist der Kauf im Bestand ein
klarer Trend, der jedoch dazu führt, dass zu
dem eigentlichen Erwerb zumeist Kosten
beispielsweise für die Badsanierung und
die Anschaffung einer Küche hinzukom-
men. Oetjen: „Im Einzelfall spielen auch
energetische Sanierungen eine Rolle, aber
das sind Themen, die im Bereich der Ei-
gentumswohnungen eher von der Eigen-
tümergemeinschaft gelöst werden.“

Eine Prognose, wie sich die Zinsen weiterhin
entwickeln werden, ist aus Sicht des Baufi-
nanzierers eher schwierig: „Die Talsohle war
schon verlassen, jetzt sind die Zinsen wieder
leicht gesunken“, so die Ansage zum Zeit-
punkt des B&P-Besuchs in Hammerbrook.
Durchaus möglich, dass am Tag des Erschei-
nens schon wieder eine Richtungsänderung
stattgefunden hat – so sind die Zeiten. Trotz-
dem die Frage nach dem „richtigen Zeit-
punkt“ für den Immobilienkauf. Frank Oet-
jen: „Unabhängig von den Zinsen gibt es
ja noch weitere Aspekte: zum Beispiel der
Mietpreisdruck, die Lage und Ausstattung
der eigenen Wohnung, die den Ansprüchen
vielleicht nicht mehr genügt, oder auch Ver-
änderungen der Wohnsituation – weil bei-
spielsweise ein Kind geboren wurde und
einfach mehr Platz benötigt wird. Ein Woh-
nungs- oder Hauskauf ist also keineswegs
nur eine Frage des aktuellen Zinskurses.“

Immobilienmarkt
Hanse GmbH
Bereits in den 1980er-Jahren richtete die
Hamburger Volksbank ein eigenes Mak-
ler-Büro ein. Die Immobilienmarkt Hanse
GmbH hat heute vier Mitarbeiter, deren
Aufgabe es ist, in Kooperation mit der Volks-
bank Immobilienobjekte an den Markt zu
bringen – und möglichst die Finanzierung

gleich mitzuliefern. Im Idealfall kommen
solche Konstellationen zustande, weil ein
Kunde ein Objekt verkaufen möchte und bei
seiner Hausbank quasi den Fullservice erhält.
Solche Objekte werden von Daniel Richrath
und seinen Maklerkollegen, darunter auch
zwei geprüfte Wertgutachter, bewertet, mit
einem Exposé versehen und auf die einschlä-
gigen Portale ins Internet gestellt. Das ist der
gängige Weg. Aber: Immobilien werden ge-
sucht. Deshalb gibt es Listen mit vorgemerk-
ten Kunden, die zum Beispiel ein Zinshaus
als Geldanlage suchen oder anderweitig
investieren wollen. Sie werden im Vorfeld
über neue Angebote informiert. Richrath:
„Die Eigentümer, die verkaufen wollen, sind
durchweg gut informiert, haben aber häufig
ambitionierte Preisvorstellungen. Was nicht
zuletzt durch Preisvergleiche im Internet zu-
stande kommt.“
Die Immobilienmarkt Hanse GmbH betreut
das gesamte Gebiet der Hamburger Volks-
bank. Finanzierer und Makler arbeiten sich
gegenseitig zu. Der Makler sagt: „Insgesamt
ist der Markt eng – es ist eine Herausfor-
derung, an neue Objekte heranzukommen.
Viele Immobilien werden direkt vom Eigen-
tümer verkauft, was nicht immer zum Vor-
teil der Eigentümer ist.“ Und: „Eine Entspan-
nung der Marktsituation ist nicht in Sicht.
Weder auf der Angebotsseite, noch bei den
Kaufpreisen.“ Auch Frank Oetjen bestätigt

das: „Aus heutiger Sicht erwarte ich keine
signifikanten Veränderungen, was nicht be-
deutet, dass sich nicht ständig etwas ändern
könnte. Mein Tipp: Wer heute nicht mit
langer Zinsbindung finanziert, der macht
einen Fehler. Wir bieten Baufinanzierungen
mit Zinsbindungen bis zu 30 Jahren – trotz
der extrem niedrigen Zinsen. Die Verzins-
ung liegt dann etwa bei 2,4 bis 2,5 Prozent,
was ja im Rückblick auf frühere Jahre ein sehr
guter Satz ist. Die meisten Käufer haben ein
Ziel: Sie wollen im Alter mietfrei wohnen.
Wenn also zum niedrigen Zinssatz eine gute
Tilgung kommt, ist die Finanzierung immer
noch vergleichsweise günstig – und man
ist nach 30 Jahren durch, ohne fürchten zu
müssen, dass eine Anschlussfinanzierung in
zehn oder 20 Jahren durch gestiegene Zin-
sen die finanziellen Möglichkeiten sprengt.“
Und noch ein Punkt ist wichtig: Mit der frü-
her üblichen Ein-Prozent-Tilgung läuft ein
Hypothekendarlehen heute etwa 65 Jahre.
Oetjen: „Damit ist niemandem gedient.
Deshalb sollte wenigstens eine Tilgung von
zwei bis drei Prozent erfolgen.“

In der Juni-Ausgabe von
Business & People lesen Sie,
was die Hamburger Volksbank
mit San Remo zu tun hat.
Web: www.hamburger-volksbank.de,
www.immobilienmarkt-hanse.de

Im Gespräch mit
Business & People:
Frank Oetjen (links),
Leiter des Bereichs
Baufinanzierung
bei der Hamburger
Volksbank, und Makler
Daniel Richrath von
der Hamburger Volks-
bank-Tochter Immobi-
lienmarkt Hanse GmbH
arbeiten sich gegen-
seitig zu.

Foto: Hamburger Volksbank

>>

>>
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ICH HÄTT‘S NICHT
BESSER MACHEN KÖNNEN.
„Zuhause im Glück“-TV-Architekt John Kosmalla
präsentiert die neue bauwelt-Hollenstedt.

KOMMEN SIE VORBEI UND LASSEN SIE SICH INSPIRIEREN.
Nachüber zweijähriger Planungs- und Bauzeit ist es soweit, unser Neubau ist fertig.
Erleben Sie eine Ausstellung, die sich mit neuen Ideen und faszinierenden Modulen
aus Tradition und Moderne präsentiert. Außerdem bieten wir Ihnen eine Vielzahl an
attraktiven Eröffnungsangeboten. Ein Besuch lohnt sich. Weitere Informationen unter:
www.bauwelt.eu/standorte/hollenstedt

Baustoffe für Generationen.

EIN BESUCH
LOHNT SICH!
WOHLESBOSTELER STR. 6
21279 HOLLENSTEDT

Erik Peuschel, Mitglied
der Geschäftsführung von
Engel & Völkers Commercial
in Hamburg.

R

„Die Drei
ist die neue Fünf“
INTERVIEW Erik Peuschel (Engel & Völkers) über

Kapitalflüsse im Wohnungsbau, sinkende Renditen
und coole Locations – Und warum Lüneburg
eigentlich Schwarmstedt heißen müsste . . .

egelmäßig berichtet Business & People über
die Entwicklung auf dem Immobilienmarkt
im Großraum Hamburg. Als Experte vor
allem im Bereich Gewerbe-Immobilien steht
dabei Erik Peuschel, Mitglied der Geschäfts-
führung von Engel & Völkers Commercial in
Hamburg, zur Verfügung. Dieses Mal geht
es auch um die Entwicklung der Preise im
Wohnungsbau – ein sowohl für private Im-
mobilienkäufer als auch Investoren aktuelles
Thema. Das Gespräch führte B&P-Redak-
teur Wolfgang Becker.

Die „Wirtschaftswoche“ vermeldete kürz-
lich, dass sich Investoren aufgrund der
hohen Preise verstärkt aus den Metropo-
len zurückziehen und lieber in Städten bis
500000 Einwohner investieren. Können
Sie das bestätigen?

Zum Teil ja, aber zum Teil auch nein. Wenn
wir mal über größere Investoren mit Invest-
ments so ab 15 oder 20 Millionen Euro pro
Objekt sprechen, dann geraten sogenann-
te B-Städte mit bis zu 500000 Einwohnern
zwar zusätzlich in den Fokus, aber der Blick
auf A-Städte nimmt überhaupt nicht ab.
Nach wie vor ist der Investitionsdruck auf die
fünf bis sieben großen Städte in Deutsch-
land hoch. Es gibt eher die Tendenz, inner-
halb von A-Standorten in B-Lagen abzuwan-
dern, also in Stadtteilen statt im Zentrum
zu bauen.

Was mit dem Flächenmangel zu tun hat . . .

Das ist absolut ein Flächenthema. Deshalb
kommen dann Städte wie Hannover und Bre-
men in Norddeutschland, aber auch soge-
nannte Schwarmstädte ins Spiel – das sind
die Städte, in die die jungen Leute ziehen.

Was wäre denn hier in der Metropolregi-
on Hamburg eine Schwarmstadt?

Zum Beispiel Lüneburg. Universitärer
Standort. Attraktive Standortbedingungen
für junge Menschen, auch junge Familien.
Tolle Anbindung an die ganz große Stadt im
Umfeld. Das alles passt auf Lüneburg. Und
das sehen wir dort auch – sowohl was den
Wohnungsbau als auch die Preisentwick-
lung angeht.

Im Ranking der teuersten Städte Deutsch-
lands, angeführt von München und Stutt-
gart, ist Hamburg auf Platz 4 gelandet,
hat ebenfalls die „Wirtschaftswoche“
herausgefunden. Eigentumswohnungen
sollen demnach im Schnitt 1750 Euro
pro Quadratmeter kosten (München:
2850 Euro). Meines Wissens liegen neue
Eigentumswohnungen in HH, selbst in
Harburg, schon deutlich jenseits der 3000
Euro. Wie bewerten Sie die Zahlen, und
wo liegt Hamburg tatsächlich?

Diese Zahlen lassen sich nur erklären, wenn
Altbausubstanz eingeflossen ist. Für diese
Beträge kann heute niemand mehr bauen.
Beim reinen Bauen, ohne Grundstücks- und
Nebenkosten, liegen wir heute bei 2000
Euro pro Quadratmeter. Selbst in Bereichen
wie Stade und Buxtehude, wo die Preis-
schraube noch nicht so angezogen ist, lie-
gen wir im Neubausektor bei Kaufpreisen
um die 3000 Euro, eher darüber.
Ob Hamburg nun Nummer drei oder vier ist
– wir sind hier im untersten Neubausegment
bei 4000 Euro und das steigt auf bis zu fünf-
stellig. 5000 bis 7000 Euro ist eher Mittelfeld.
Die eingangs genannten Zahlen sind ganz
sicher inklusive Altbestand zu bewerten.

Immer wieder wird vor einer Immobilien-
blase beziehungsweise vor einem über-
hitzten Immobilienmarkt gewarnt, weil
nach wie vor Kapital in die Immobilie
fließt. Wie schätzen Sie die Lage ein?

Blase hört sich so dramatisch an. Dass es
ein Auf und Ab gibt, ist klar. Ich denke, wir
sind ziemlich weit oben. Aber der Markt in
Deutschland ist gesund, unabhängig von der
Zinspolitik. Wir haben einen hohen Investiti-
onsdruck, aber auch einen hohen Nachfra-
gedruck. Es kommt also aus zwei Richtun-
gen. Der Flaschenhals ist bei den Flächen
zu sehen. Es fehlt Bauland. Blase klingt nach
Platzen. „Peng“ – und alles ist weg. Das wird
so nicht sein. Die Mieten im oberen und
mittleren Segment stagnieren – da ist mei-
nes Erachtens nicht mehr so viel Spielraum.
Die Preise steigen, die Mieten sind gestiegen,
aber die Renditen sind gesunken. Sie liegen
im Wohnimmobilienbereich jetzt bei bis zu
drei Prozent. Es gibt ein Schlagwort: Die Drei
ist die neue Fünf. Früher war eine Fünf-Pro-
zent-Rendite in Ordnung, heute sind es drei
Prozent. Aber eben nicht darunter.

Das politisch größte Erdbeben der jüngeren
Geschichte ist sicherlich die Wahl von Donald
Trump zum US-Präsidenten. Schon wird über
das Ende der Nullzinsphase spekuliert. Wie
würde sich eine Hypothekenverzinsung von,
sagen wir mal, drei bis vier Prozent auf den
Immobilienmarkt auswirken – kommt nach
dem Boom das große Loch?

Schwierig ist es, wenn man über Anschluss-
finanzierungen nachdenkt. Vor zehn Jahren
hatten wir Raten um die drei Prozent – wenn
die jetzt auf fünf oder sechs Prozent stei-
gen würden, wäre es problematisch. Dann
rauscht wie damals in den USA auch die Be-
wertung der Häuser nach unten. Aber ich
sehe diese Gefahr für Deutschland nicht,
weil wir keine abrupten Zinsveränderungen
haben werden und die Banken mittlerwei-
le ganz stark darauf achten, dass die Finan-
zierungen solide sind. Die Tilgungen sind
wesentlich höher. Bei ein Prozent, wie frü-
her, würde man es heute zu Lebzeiten nicht
mehr schaffen, sein Haus abzuzahlen.

2017 ist ein deutsches Wahljahr. Extreme
Überraschungen sind vielleicht nicht zu
erwarten, aber der forsche Antritt von
Martin Schulz als SPD-Kanzlerkandidat
ist schon bemerkenswert. Erwarten Sie
politische Weichenstellungen (Stichwort:
Wohnungsbau-Förderung), die sich posi-
tiv auf den Immobilienmarkt auswirken
könnten – und wenn ja, welche?

Das würde ich mir wünschen! Es gab voriges
Jahr einen Gesetzesentwurf mit dem Ziel,
die Gebäudeabschreibungsmöglichkeiten
zu verbessern. Die Idee war, in den ersten
drei Jahren bereits ein Drittel des Gebäudes
schon abgeschrieben zu haben. Das wäre
zeitgemäß, zumal wir die erhöhten Stan-
dards bei der energetischen Ausstattung
haben. Leider ist der Entwurf gescheitert.

Das wäre ein Wohnungsbauprogramm, das
den gesamten Markt fördert und ihn auch
zeitgemäß widerspiegelt. Bei den heutigen
Anforderungen an Gebäudetechnik müs-
sen die Objekte eigentlich nach 30 Jahren
abgeschrieben sein, so wie sich überall die
Zyklen verkürzen. Die langen Abschrei-
bungszeiten sind meines Erachtens aus der
Zeit gefallen.

Die letzte Frage betrifft den Markt für Ge-
werbe- und Büro-Immobilien. Haben wir
da eine vergleichbare Situation wie beim
Wohnungsbau?

Die Nachfrage ist da, aber es fehlt an Neu-
bauten in den großen Städten. Wir haben
eine hervorragende gesamtwirtschaftliche
Entwicklung – da ist für diese Sparte noch
deutlich Luft nach oben, wenn wir den Ein-
zelhandel in 1A-Lagen mal ausklammern.
Es gibt einen anderen wichtigen Aspekt:
den war of talents. Unternehmen müssen
etwas bieten, wenn sie die guten Leute ein-
stellen und behalten wollen. Da braucht
man eine coole Location und muss so etwas
wie eine Community vorweisen können.
Homeoffice und desksharing, das ist alles
schön und gut, aber das Arbeiten im Team,
das gemeinschaftliche Vorankommen wird
wieder stärker geschätzt. Kurz: Gute Unter-
nehmen brauchen gute Leute und zahlen
hohe Mieten bis zu 30 Euro pro Quadrat-
meter für gute Gewerberäume und Büros.
Das ist ein Motivationsthema.

(Vergleichswert, gebildet aus dem Kaufpreis
geteilt durch die Jahreskaltmiete)

(WGH steht für Wohn- und Geschäftshaus,
in HH auch Zinshaus genannt)
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Die Bank,
die zu Ihrem
Unternehmen
passt.

Jeder Mensch hat etwas, das ihn antreibt.

Wir machen den Weg frei.

Unser Geschäft basiert auf gegenseitigem
Vertrauen, Zuverlässigkeit, Klarheit und per-
sönlicher Beratung. Professionell und maßge-
schneidert von der Existenzgründung bis zur
Unternehmensnachfolge.
Erleben Sie es selbst!

www.vblh.de

Jan Ehlen,
Arbeitskreis

Gewerbeverein
Ahlerstedt und
Umgebung e.V.

Synergien heben mal anders . . .

AUS DEN
WIRTSCHAFTSVEREINEN

KO
LU

M
N

E
V

O
N

I

Was Makler können, können
eben doch nur Makler . . .
Jens-Hendrik Haferkamp, Geschäftsführer von Haferkamp Immobilien, über die Vorteile
professioneller Vermarktungsstrategien und leidenschaftliches Servicedenken

mmobilien verkaufen oder vermieten – das
kann doch jeder. Mit diesem Trugschluss
starten viele unbedarfte Eigentümer den
Vermarktungsprozess. Mit dem Resultat,
dass sie ihr wertvollstes Gut unter Preis ver-
äußern. Warum sich gerade im Immobilien-
bereich der Laie so sicher fühlt? Jens-Hend-
rik Haferkamp kann es nur vermuten. „Die
Berufsbezeichnung ‚Makler‘ ist in Deutsch-
land nicht geschützt. Da mogeln sich immer
wieder Stümper unter die echten Profis und
ruinieren den Ruf des Business. Wer einmal
jedoch professionellen Service kennenge-
lernt hat, wird ihn nicht mehr missen wol-
len. Darauf vertrauen wir als alteingesesse-
nes Harburger Familienunternehmen, das
durch Mundpropaganda zu dem geworden
ist, was es heute ist: ein florierendes Unter-
nehmen mit rund 30 Mitarbeitern, das un-
aufhörlich wächst. 80 Prozent unserer Kun-
den kommen auf Empfehlung. Das spricht
für sich.“

„Unsere Tradition ist, nicht an Traditionel-
lem festzuhalten“, sagt Jens-Hendrik Ha-
ferkamp. „Unsere Konstante ist hohe Qua-
lität. Wenn dies eine Restrukturierung von
Prozessen und Ausweitung des Services er-
fordert, sind wir sofort dabei. Unser Claim
lautet ‚Immobilien vermitteln mit System‘.
Diese Aussage ist für uns Programm. Im
Laufe der Jahre haben wir sämtliche Abläufe
systematisiert. Für unsere Kunden bedeutet
dies, dass Vertragsabschlüsse beschleunigt
und Gewinne maximiert werden. Dazu be-
dienen wir uns modernster Software, die
Privateigentümern und selbst gewerblichen
Kunden eben nicht zur Verfügung steht.“

Jetzt mal ganz
systematisch
Jens-Hendrik Haferkamp weiter: „Man kann
nicht alles wissen, aber man kann dafür sor-
gen, dass durch breit gestreute Kompeten-

zen ein fundiertes Know-how zur Verfügung
steht.“ Um seinen Kunden eine punktge-
naue, auf die Thematik zugeschnittene Bera-
tung bieten zu können, umfasst Haferkamp
Immobilien die sechs Abteilungen Vermie-
tung Wohnen, Verkauf Wohnen, Investment,
Neubau- und Gewerbe-Immobilien sowie
Finest Homes. Spezialisierte Teams küm-
mern sich um die Belange der Kunden, zu
denen nicht nur Privatleute, sondern auch
Investoren, Projektentwickler und große
Wohnungsgesellschaften gehören.

Partner für
Buxtehude gesucht
Vor 50 Jahren wurde Haferkamp Immobilien
in Harburg gegründet. Auch heute befindet
sich dort noch die Unternehmenszentrale.
Aufgrund der großen Nachfrage nach den
Haferkamp-Serviceleistungen kamen De-
pendancen in Seevetal und Winterhude

hinzu. „Wir setzen auf eine flächendecken-
de Präsenz“, sagt Jens- Hendrik Haferkamp.
„Dazu haben wir ein Experten-Netzwerk ins
Leben gerufen, das mittlerweile ganz Nord-
deutschland abdeckt. Aktuell suchen wir
einen Partner für Buxtehude.“

Innovativ: Der Wertfinder

Die Netzwerkidee ist nur eine von vielen
Neuerungen, mit denen Haferkamp Immobi-
lien aufwarten kann. Was immer der Traditi-
onsmakler auch initiiert – im Zentrum steht
der Kunde. Dieser Gedanke liegt auch der
jüngsten Innovation zugrunde: dem Wertfin-
der. Seit Oktober 2016 verfügbar, versorgt das
kostenlose Online-Tool Eigentümer mit fun-
dierten Objektanalysen auf Basis übermittelter

Eckdaten. Als erster Makler in Norddeutsch-
land stellte Haferkamp Immobilien diese Ori-
entierungshilfe kostenfrei zur Verfügung.
„Wir unterstützen Eigentümer – unabhängig
von einem Auftrag“, so Jens-Hendrik Hafer-
kamp. Seit Jahren macht das Unternehmen
durch regelmäßige Informationsveranstal-
tungen für Privateigentümer von sich reden,
die – wie viele Serviceleistungen – kostenlos
sind. Das Einmaleins des Vermietens steht
ebenso auf der Agenda wie Tipps rund um
den Verkauf. Auch für das Frühjahr 2017
sind wieder Experten-Vorträge geplant. Die
genauen Termine werden rechtzeitig unter
http://www.haferkamp-immobilien.de/
Aktuelle-Events.htm veröffentlicht.

Web: www.haferkamp-immobilien.de

Mit etwas mehr als 5000 Einwohnern zählt
Ahlerstedt im Landkreis Stade zu den Ge-
meinden mittlerer Größe – das mag vielleicht
noch nicht beeindrucken, aber: Es herrscht
ein großes Unternehmertum im Südkreis.
Mehr als 80 Unternehmen sind Mitglied
im Gewerbeverein Ah-
lerstedt und Umgebung
e.V.. Handel, Handwerk
und Dienstleistung –
dieses Trio prangt im
Logo des Ahlerstedter
Gewerbevereins. Aus
einer großen Band-
breite aus in dem ge-
nannten Bereich und
überregional tätigen
Unternehmen kann der
Kunde auswählen. Der
Gewerbeverein hilft mit
seiner Homepage www.gewerbeverein-ah-
lerstedt.de bei der Orientierung. Ohne viel
Schnick-Schnack und einfach sortiert. Damit
ist eine unserer Aufgaben genannt. Der Ge-
werbeverein dient als Plattform für den Kun-
den.
Ein regelmäßiger Höhepunkt ist die Gewer-
beschau, bei der unsere Mitgliedsunterneh-
men ihre Stärke und Vielfalt präsentieren.
Alle drei Jahre, das nächste Mal im April
2018, machen 50 bis 70 Aussteller mit. Ein
gutes Angebot, Professionalität und Fami-
lienfreundlichkeit zeichnen unsere Messe
aus. Des Weiteren stellt sich die Ahlerstedter
Wirtschaft drei bis vier Mal im Jahr in der
Presse vor – mit interessanten Berichten zu
den Bereichen, in denen wir uns als Verein
engagieren.
Gesellschaftliches Engagement und Nach-
wuchswerbung verbindet der Verein, in
dem die in den MINT-Fächern ausgezeich-
nete Oberschule am Auetal mit ihrem enga-

gierten Lehrpersonal als Kooperationspart-
ner fungiert. Unter anderem wurden bereits
mehrere Praktikums- und Lehrstellenbörsen
veranstaltet. Die gut aufgestellte Oberschule
ist ein Zeichen der Arbeit der Samtgemeinde
für Ahlerstedt. Zusammenarbeit und Unter-

stützung erfahren der
Verein und die Unter-
nehmen in Ahlerstedt
durch die finanziell
und strukturell gut
aufgestellte Gemein-
de Ahlerstedt.
Außer den Aufgaben
Plattform für den Kun-
den, gemeinsamer
Werbeauftritt, dem
gesellschaftlichen En-
gagement und der
Nachwuchsförderung

steht in unserem Verein aber vor allem das
„Netzwerken“ im Vordergrund. Dazu gibt es
immer wieder interessante Veranstaltungen,
bei denen sich Unternehmer austauschen
können. Synergien heben mal anders – in lo-
ckerer Atmosphäre wird offen diskutiert. Ob
kulturell, kulinarisch oder wissensgespickt,
der Arbeitskreis verpasst dem Netzwerken
eine gute Note. Der Neujahrsempfang und
der jährliche Betriebsbesuch sind regelmä-
ßig gut besucht, sodass die Zusammenkunft
ganz im Sinne von Henry Ford über Zusam-
menhalt in Zusammenarbeit münden kann!
Da Ehrenamt heute nicht mehr eine One-
Man-Show sein kann, hat der Gewerbeverein
Ahlerstedt und Umgebung e.V. eine Gruppe
von etwa zehn Personen um den Vorstand
herum aufgebaut – der sogenannte Arbeits-
kreis. Schaut man sich das Team an, so lässt
sich feststellen, dass der Generationswechsel
wie vielfach in den Mitgliedsunternehmen
auch im Verein erfolgreich geklappt hat.

Zusammenkunft
ist ein Anfang,

Zusammenhalt ist
ein Fortschritt.

Zusammenarbeit ist
ein Erfolg!“ Henry Ford

Setzt auf Professionalität: Jens-Hendrik Haferkamp,
Inhaber von Haferkamp Immobilien in Harburg.

Kostenloser Service für Hauseigentümer: Auf Basis übermittelter Eckdaten liefert
der „Wertfinder“ eine fundierte Objektanalyse.

>>
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Engel & Völkers Gewerbe GmbH & Co. KG · Hamburg
Telefon 040-36 88 100 · HamburgCommercial@engelvoelkers.com
www.engelvoelkers.com/hamburgcommercial · Immobilienmakler

Wir sind die Experten für Gewerbeimmobilien
in der Metropolregion Hamburg:

Lokales Know-how trifft globale Präsenz.
Rufen Sie uns an.

MAISCHER
Immobilien

Luxus-Eigentumswhg.
in Hamburg - Eppendorf
Wunderschöne Etw. am Park, von
75 -130qm, EBK, Balkon, Stellplatz.
Courtage 6,5% Ab 750.000 EUR

Tel. 040- 38 26 555

MODERNEVILLA
IN BLANKENESE

Geräumige 6-Zimmer, mit Terasse und Garten, EBK zur Miete.
2 Stellplätze in TG. Bj.: 2005

Tel. 040-39 22 62 44

EIGENTUMSWOHNUNG IN
BARMBEK

Geräumige 6-Zimmer, mit Terasse und Garten, EBK zur
Miete. 2 Stellplätze in TG. Bj.: 2005

Tel. 040-386124 53

Großzügige Industrieflächen gesucht!

MODERNEVILLA
IN BLANKENESE

Geräumige 6-Zimmer, mit Terasse und
Garten, EBK zur Miete.

2 Stellplätze in TG. Bj.: 2005

Tel. 040-58 61 34 21

N

rexit, EU-Krise, Wahljahr 2017 und dann
auch noch Trump – die Einladung, mit der
Björn Sass, Leiter des Firmenkundencenters
Süd, die etwa 150 Gäste beim Haspa-Im-
mobilienfrühstück im Channel Riverside am
Veritaskai in Harburg thematisch einstimm-
te, federte alles an Unwägbarkeiten ab, was
danach folgte: Andreas Rieckhof, Staatsrat
der Hamburger Wirtschaftsbehörde mit dem
Schwerpunkt Verkehr, gab einen Überblick
über die aktuellen und anstehenden großen
Infrastrukturprojekte in der Hansestadt. Seine
Botschaft: Auf den Süden rollt etwas zu – auf
den Autobahnen wird es auf Jahre hin Bau-
stellen und damit verbundene Einschränkun-
gen geben.
Das Haspa-Immobilienfrühstück ist ein be-
liebter Treffpunkt für Unternehmer, die im
weitesten Sinne mit dem Thema Immobili-
en/Bauen zu tun haben. Auffällig: Der Haspa
gelingt es bei solchen Veranstaltungsforma-
ten zunehmend, den Wirtschaftsraum weit
zu definieren. So trafen sich im Channel Ver-
treter aus Stade, Buxtehude, Harburg, dem
Landkreis Harburg, Uelzen und Lüneburg
– eine gute Gelegenheit, vielleicht erstmals
grenzüberschreitend miteinander ins Ge-
spräch zu kommen.

Krasse Gegensätze

Bei allem Wirbel um Trump und Co. sind die
Probleme vor der Haustür – in diesem Fall
die Verkehrsprobleme – durchaus geeignet,
die Realitäten wieder ins Lot zu bringen.

Andreas Rieckhof, bis 2011 Bürgermeister
der Hansestadt Stade, schätzt offenbar den
Kontakt zum Bürger. Er diskutiert mit Wil-
helmsburger Autobahngegnern ebenso wie
mit Unternehmern – wohl wissend, dass
sich die Auffassungen beider Zielgruppen im
krassen Gegensatz zueinander befinden. Hier
den gangbaren Weg zur Realisierung der gro-
ßen Verkehrsplanungen zu finden, ist seine
Hauptaufgabe.
Was den Süden betrifft: Die A7 muss vor
allem in dem aufgeständerten Bereich zwi-
schen Waltershof und Heimfeld („Hochstraße
Elbmarsch“) grundsaniert werden – und zwar
bei laufendem Betrieb. Ein Teil der Stützen
ist angegriffen, aber der Austausch sämtlicher
660 Stützen, wie eine Tageszeitung berich-
tete, sei bei weitem nicht nötig. Eine Groß-
baustelle ist hier ab dem kommenden Jahr
zu erwarten.
Schwere Schäden gibt es offenbar auch auf
der A1. Auf mehreren Kilometern seien bis zu
15 Zentimeter tiefe Risse in der Fahrbahn auf-
getreten. Auch hier muss saniert werden. Der
Neubau der A26 Ost (heißt jetzt Hafenpassa-
ge statt Querspange) in drei Teilabschnitten
wird zwar nicht unmittelbar beginnen, aber
für den ersten Abschnitt südlich von Moor-
burg werden in Kürze die Planfeststellungsun-
terlagen öffentlich ausgelegt. Nach Rieckhofs
Einschätzung dürfte es hier wie auch für
den zweiten Abschnitt bis zur Kreuzung der
Reichsstraße kaum Klagen geben, während
es im dritten Abschnitt (Finkenriek) zu hef-
tiger Gegenwehr der betroffenen Anwohner

komme. Die Verlegung der Reichsstraße an
die Bahnstrecke im Osten ist ein weiteres
Großprojekt, das Hamburg vorantreibt.

„Jetzt ist Erntezeit“

Rieckhof: „Wir haben fünf Jahre lang an den
Planungen gearbeitet – jetzt beginnt sozusa-
gen die Erntezeit. Das heißt: Wir werden über
Jahre hinweg Baustellen haben.“ Und auch
juristische Auseinandersetzungen mit Anlie-
gern und Umweltschützern. Dazu der Staats-
rat: „Man kann sagen: Jedes Großprojekt,
das in Deutschland beklagt wird, kommt am
Ende doch. Aber wir versuchen, Lösungen für
die Betroffenen zu finden.“ Er betonte, dass
der Ausbau der Autobahnen ein Bundesthe-
ma ist, wobei der Großteil der Planungskos-
ten jedoch am Land hängenbleibe. Dies be-
laste den Hamburger Haushalt mit mehreren
100 Millionen Euro. Hintergrund: Der Bund
übernimmt zwar die Baukosten, aber nur drei
Prozent der Planungskosten, die etwa mit
20 Prozent der Baukosten zu veranschlagen
sind. Die Differenz müssen die Länder auf-
bringen.
Hamburg hat sich entschlossen, die über viele
Jahre hinweg vernachlässigten Erhaltungs-
maßnahmen jetzt umzusetzen. Obwohl der
Bund plane, die Bundesautobahnen komplett
in eine eigene neue Gesellschaft zu überfüh-
ren. Er wäre dann auch zu 100 Prozent für
alle Kosten zuständig, so Rieckhof. Aber: Der
Bürgermeister habe entschieden, dass Ham-
burg darauf nicht warten könne. wb

So wird der Gauß’sche Bogen
für Unternehmen attraktiv

Wirtschaftsminister überreicht 1,77 Millionen Euro Fördermittel
für Gewerbegebiet an Bispingen und die WLH

och funktioniert die Europäische
Union: Niedersachens Wirtschafts-
minister Olaf Lies hat der Gemeinde
Bispingen, vertreten durch Bürger-
meisterin Sabine Schlüter, einen För-
derbescheid über 1,77 Millionen Euro
überreicht. Finanziert wird die Geld-
spritze aus Mitteln des Europäischen
Fonds für regionale Entwicklung, ver-
wendet wird sie für die Erschließung
des Gewerbegebiets „Gauß’scher
Bogen“, verwaltet wird sie von der
Wirtschaftsförderungsgesellschaft im
Landkreis Harburg WLH.
EU, Bispingen im Heidekreis, Land-
kreis Harburg – so ganz passt das auf
den ersten Blick nicht zusammen,
aber Eingeweihten ist bekannt, dass
die WLH die Entwicklung des Gewer-
begebietes in der kleinen Nachbar-
gemeinde des Landkreises Harburg
übernommen hat. Eine ungewöhn-
liche Konstellation, denn eigentlich
beschränken sich die WLH-Aktivitä-
ten auf den Landkreis Harburg. Dass
es nun zu einem bilateralen Akt der
Verständigung gekommen ist und
nach einem nicht unerheblichen Ver-
waltungsakt grünes Licht für die Zu-
sammenarbeit kam, lobte Lies aus-
drücklich.

18 Hektar
Gewerbefläche
In Bispingen stehen unmittelbar an
der A7 künftig 18 Hektar Gewerbeland
zur Verfügung (brutto). Abzüglich der
Straßen, des Regenwasserrückhalte-
beckens und der Grünflächen bleiben
1,6 Hektar für tourismusnahe Unter-
nehmen sowie 12,9 Hektar für kleine-
re und mittlere Betriebe. Den Befürch-
tungen, hier könnten sich nun wieder
Logistikunternehmen interessieren,
hielt Lies entgegen: „Niedersachsen

ist auch mit Blick auf den Hamburger
Hafen das logistische Herz Europas.
Diese Branche wird oft unterschätzt,
aber tatsächlich stärkt sie den Stand-
ort unheimlich. Wenn sich dazu Mit-
telstand und Gewerbebetriebe ansie-
deln und das Ganze auch noch unter
dem Gesichtspunkt Innovationen be-
trieben wird, dann können wir mit
Hamburg auf Augenhöhe sprechen.
Die Hansestadt hat großes Interes-
se, mit uns zu reden, aber es müssen
eben auch beide Seiten voneinander
profitieren.“
Kurz: Hamburg first ist mit Nieder-
sachsen nicht zu machen. Lies stellte
vielmehr heraus, dass sich die Han-
sestadt nur gut entwickeln kann,
wenn dies auch im Umland der Fall
ist. Bispingens Bürgermeisterin, die
ursprünglich darauf gehofft hatte,
in Bispingen eine Einzelhandelsaus-
weisung realisieren zu können, sagt
heute: „Jetzt haben wir etwas Besse-
res. Die WLH hat Bispingen mit dem
Gauß’schen Bogen wachgerüttelt.“

Ziel: Neue Jobs
für die Heide
Das künftige Gewerbegebiet, die Er-
schließung ist in der Startphase, um-
fasst eine Fläche von etwa 25 Fußball-
feldern. Zum Vergleich: In Rade sind
es 140 Fußballplätze. Das machte
WLH-Chef Wilfried Seyer deutlich. Mit
der EU-Subvention werde es gelin-
gen, den Quadratmeterpreis um etwa
zehn Euro zu senken. So werde das
Gebiet zu einem attraktiven Stand-
ort. Erste Anfragen liegen bereits vor
– unter anderem auch von Betrieben
aus Bispingen, die erweitern wollen.
Ziel sei es jedoch, durch Neuansiede-
lungen neue Arbeitsplätze zu schaf-
fen, so Seyer. wb

Empfänger und Überbringer: Rainer Rempe, Landrat im Landkreis Harburg,
Bispingens Bürgermeisterin Sabine Schlüter, Wirtschaftsminister Olaf Lies
und WLH-Geschäftsführer Wilfried Seyer freuen sich über den EU-Förderbe-
scheid. Foto: Wolfgang Becker

Da rollt etwas
auf den Süden zu
Haspa-Immobilienfrühstück: Staatsrat Andreas
Rieckhof referiert über Hamburgs Straßensanierungs-
und Straßenbauvorhaben

Dank EU

Seit 2011 ist Andreas Rieckhof
als Staatsrat in der Hamburger
Wirtschaftsbehörde für das Thema
Verkehr zuständig – vom Radweg
bis zur Autobahn. Foto: Wolfgang Becker

In Wilhelmsburg umstritten: Die A26 Ost, die jetzt den
Namen Hafenpassage trägt und durch die Verbindung
von A1 und A7 vor allem die B73, aber auch die Hafen-

strecken entlasten soll. Visualisierung: DEGES
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Arbeiten Kultur

Ihr Standort im Hamburger Süden
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einzigartig und vielfältig

Wohnen

© Behrendt Gruppe GmbH & Co. KG
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Jetzt kommt „hip one“
Erster Bauabschnitt für den Hamburg Innovation Port in Harburg soll 2017 starten –
Wichtiger Baustein: die Expansion der TU Hamburg – Gespräch mit Investor Arne Weber

rne Weber will ein Zeichen setzen. Und zwar
schnell: Noch in diesem Jahr soll der Bau von „hip
one“ starten. Der erste Bauabschnitt des Hamburg
Innovation Port an der Blohmstraße im Channel
Hamburg soll 8000 Quadratmeter Nutzfläche für
technologieorientierte innovative Unternehmen
und Forschungseinrichtungen haben. Doch das
ist nur der Anfang. Wenn es nach dem Bauun-
ternehmer (HC Hagemann), Investor und Chan-
nel-Begründer geht, dann wird auf dem Gelände
am Ziegelwiesenkanal in den nächsten fünf bis
sechs Jahren ein Komplex mit 70 000 Quadrat-
metern Nutzfläche für Büros, Hörsäle, Werkstät-
ten, Konferenzräume, Co-Working Spaces, La-
bore sowie Gastronomie und Hotellerie gebaut.
Damit steht in Harburg das mit Abstand am-
bitionierteste Hamburger Wirtschafts- und Wis-
senschaftsbauprojekt vor dem Startschuss. Zum
Vergleich: Das ebenfalls eindrucksvolle ZAL
Zentrum für Angewandte Luftfahrtforschung
in Finkenwerder kommt mit einem Drittel der
Fläche aus – es ist etwa so groß wie das Pho-
enix-Center.
Der Hamburg Innovation Port gliedert sich in
fünf Bauabschnitte und sieht im Entwurf auch
einen kegelförmigen Baukörper umgeben von
Wasser vor. Zunächst einmal stehen aber „hip
one“ (geplante Fertigstellung Ende 2018) bis

„hip four“ im Fokus. Weber: „Die Reihenfolge die-
ser fünf Bauabschnitte ist egal. Das entscheiden wir
aufgrund der Nachfrage. Und die ist groß. Wir sind
in Gesprächen mit Interessenten, die große Flächen
brauchen.“ Weber verfolgt jedoch ein klares Ziel: Im
hip sollen Wirtschaft und Wissenschaft zusammen-
treffen. Deshalb spielt die Technische Universität
Hamburg (TUHH) eine tragende Rolle in dem Kon-
zept. Die Zahl der Studenten soll von derzeit 6000
auf 10 000 steigen. Dazu sind etwa weitere Räume
mit einer Gesamtfläche von rund 40 000 Quadrat-
metern nötig, die im Binnenhafen entstehen sollen.
Allerdings ist der Uni-Ausbau ein städtisches Thema
und damit eine Frage der Haushaltsmittel.

Signale aus dem Senat

Gleichwohl soll die TUHH das Zentrum mit inno-
vativen Inhalten im technologischen Bereich füllen
und entsprechende Menschen zusammenbringen.
Ein Gründerzentrum ist im hip ebenfalls vorgese-
hen. Mit dem DLR und dem geplanten Fraunhofer
Institut, der TuTech und dem Startup-Dock der
TUHH sind bereits heute namhafte Akteure im
Channel versammelt beziehungsweise in Sichtwei-
te. Firmen wie das benachbarte Unternehmen Be-
cker Marine Systems runden die Szene ab. Das Echo
aus dem offiziellen Hamburg ist denn auch mehr als

positiv. Sowohl Wirtschaftssenator Frank Horch als
auch Wissenschaftssenatorin Katharina Fegebank
loben Webers Vorhaben in den höchsten Tönen.
Hamburgs Oberbaudirektor Jörn Walter bezeichnet
den Plan als Meilenstein für den Innovationsstand-
ort im Hamburger Süden.

Hochkarätiger Beirat

Dem Vernehmen nach hat sich bereits ein hochkarä-
tig besetzter Beirat formiert, der sich Anfang, Mitte
April konstituieren soll. Vertreten sind beide Behör-
den, die Hamburgische Wirtschaftsförderung, die
Wirtschaft selbst und die TUHH. Insider werten das
als Zeichen, dass es der Stadt ein ehrliches Anliegen
ist, dieses Projekt nach Kräften zu unterstützen.
Nach derzeitigen Schätzungen werden an der
Blohmstraße mindestens 150 Millionen Euro In-
vestment nötig sein, um den Plan umzusetzen.
Hamburg bekäme damit aber ein wissenschafts-
orientiertes Zentrum in einem Fachbereich, näm-
lich Technologie und digitale Transformation, in
dem heute die mit Abstand höchste Nachfrage
am Arbeitsmarkt besteht. Der Fachkräftemangel
schlägt hier besonders hart zu Buche (siehe auch
Report auf Seite 36). wb

Web: www.hamburg-innovation-port.com

Diese Zeichnung zeigt den Hamburg Innovation
Port aus der Vogelperspektive.

Will dieses Jahr starten: Arne Weber treibt das
hip-Projekt voran.

So hatten die Architekten die
die Phasen der Bauabschnitte geplant

>>
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BEREIT FÜR DIE
DIGITALE ZUKUNFT?

www.nithh.de/thinktank
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Bauer Dieter und
das „Vorstadt-Juwel“
„IMMOBILIA 2017“: Sparkasse

Harburg-Buxtehude begrüßt
1000 Besucher an zwei Tagen

as Geheimnis ist gelüftet: Bauer Dieter (49) hat
sich im Beisein von Ina Bauzaun beim großen
Finale von „Bauer-sucht-Haus“ im Rahmen der
„IMMOBILIA 2017“ in den Räumen der Spar-
kasse Harburg-Buxtehude für das „Vorstadt-Ju-
wel“ und gegen die „heiße Sonnenanbeterin“
sowie das „solide Rotklinkerchen“ entschieden.
„Die Landhütte“, das vierte Objekt in der Aus-
wahl von Haus-Bauer Dieter, hatte im Vorwege
kalte Füße bekommen. Die Kampagne der Spar-
kasse Harburg Buxtehude war eine gelungene
Parodie auf die TV-Sendung „Bauer sucht Frau“
und tauchte allerorten beispielsweise auf Face-
book auf.
Michael Hager, Vertriebsleiter S-Immobilien
der Sparkasse Harburg-Buxtehude, überreichte
Bauer Dieter den übergroßen Hausschlüssel für
das „Vorstadt-Juwel“ und Ina Bauzaun einen far-
benprächtigen Blumenstrauß. Im Beisein vieler
Besucher der „IMMOBILIA 2017“ wurden auf
dem Bildschirm noch einmal alle drei Objekte
präsentiert, für die sich Bauer Dieter interessiert
hatte.
Die Organisatoren sowie die Aussteller, Makler
und Finanzierungsexperten der Sparkasse waren
zufrieden über das Interesse der Harburger aus
Stadt und Land an Grundstücken und Wohnei-
gentum. Die zum 23. Mal durchgeführte, zwei-
tägige „IMMOBILIA“ lockte wieder rund 1000
Besucher in die Räume der Sparkasse am Har-
burger Sand. „Wir konnten vielen ernsthaft in-
teressierten Grundstückskäufern und Bauherren
angesichts der historisch niedrigen Zinsen und
weiter steigenden Immobilienpreise konkre-
te Angebote unterbreiten und viele wertvolle
Tipps geben“, sagt Markus Kasten, Direktor für
das Immobilien-Geschäft bei der Sparkasse Har-
burg-Buxtehude.
Die Sparkasse Harburg-Buxtehude als größter
Immobilien-Anbieter und -Finanzierer in Har-
burg Stadt und Land sucht auch weiterhin Ob-
jekte, die dann ihren Kunden angeboten werden
können. An 27 Ständen informierten die Exper-
ten der Sparkasse und Vertreter von Baufirmen,
Planungs- und Architekturbüros die Besucher in
persönlichen Gesprächen über Finanzierungen,
aktuelle Immobilienangebote, Grundstücke,
Versicherungen, Fördermittel und Bauobjekte.
Nicht wenige künftige Bauherren und Immo-
bilienkäufer nutzten das Sparkassen-Angebot
zur Gesamtfinanzierung von bis zu 100 Prozent
des Kaufpreises. Schließlich galten anlässlich der
„IMMOBILIA 2017“ Sonderkonditionen für Neu-
finanzierungen.

Imentas plant den „City Port Harburg“
Auf die Idee kommt es an: Immobilienexperte Heinrich Wilke sieht sich auch als Gestalter

er Name ist Programm: Imentas. Das
I steht für Immobilien, mentas kommt
aus dem Griechischen und steht für Sinn
und Verstand. Geschäftsführender Ge-
sellschafter der am Veritaskai in Harburg
ansässigen Imentas Immobilienpartner
GmbH ist Heinrich Wilke. Mit Sinn und
Verstand ist es ihm gelungen, ein über
mehr als zehn Jahre scheinbar unlös-
bares Problem in der Harburger Innen-
stadt zu beheben: Er hat es geschafft,
einen Besitzerwechsel für ein sensibles
städtisches Grundstück am Harburger
Ring herbeizuführen. Dort modert, wie
in der Dezember-Ausgabe von B&P be-
reits berichtet, seit Jahren die Ruine des
Harburg-Centers vor sich hin. Wenn die
Stadt Hamburg der geplanten Bebau-
ung ihren Segen gibt, wird abgerissen
und unter neuer Regie neu gebaut. Ein
möglicher Grund für den Imentas-Coup:
Heinrich Wilke ist Immobilienökonom
und Stadtplaner und hat einen beson-
deren Blick für das Entwicklungspoten-
zial von Immobilien.

„Wir erstellen
Konzepte“
Bis vor knapp zwei Jahren leitete der
Dortmunder die Immobilienabteilung
der Süderelbe AG. Als sich die Gesell-
schaft stärker als Wirtschaftsförderer po-
sitionierte, wurde Imentas gegründet.
Wilke hält 50 Prozent der GmbH, sein
ehemaliger Chef Jochen Winand sowie
Andreas Auth haben jeweils 25 Prozent.
Mit Julian Fehrmann ist mittlerweile ein
festangestellter Investment-Manager an
Bord. Wilke: „Wir sind als Dienstleister in
der Immobilienbranche halb Makler und
halb Projektentwickler. Unsere Kunden
beauftragen uns oft mit der Entwicklung
und bestmöglichen Verwertung ihrer
bebauten oder unbebauten Grundstü-
cke. Wir erstellen Konzepte, beauftragen
Planer und Dienstleister, verhandeln mit
Nachbarn und Ankermietern und sor-
gen für das Baurecht.“
Das marode Harburg-Center, in dem
einst Mode- und Möbelhäuser erfolglos
ihr Glück versuchten und die Therme
als „Mutter der Harburger Wellness-Un-
ternehmen“ dennoch lange überleb-
te, soll abgerissen werden, wie auf der
B&P-Homepage bereits zu lesen war.
Laut Bezirksamt sollen auf der zentra-
len Fläche, die die Hansestadt nicht ver-
kaufen wollte (es gab durchaus weite-
re Bewerber), Wohnungsbau, Gewerbe
und eine Tiefgarage entstehen. Hierzu

sind noch mehrere Zustimmungen und
Genehmigungen durch die Stadt er-
forderlich. Der Baubeginn ist für 2018
vorgesehen. Bislang waren alle Versu-
che gescheitert, mit dem Besitzer einen
Kaufvertrag zu verhandeln, der auf Ab-
riss und Neubau setzt.

Hotel und Fachmarkt

Ein deutlich größeres Volumen hat ein
anderes Harburger Projekt, das Hein-
rich Wilke derzeit vorantreibt: „Wir
haben den Auftrag, einen Teil der ehe-
maligen Fläche des Unternehmens Har-
burg-Freudenberger zu entwickeln.“
Unter dem Namen „City Port Harburg“
sollen im Dreieck Buxtehuder Stra-
ße/Hannoversche Straße/Seevestraße
ein neues, achtgeschossiges Hotel auf
einem Plateau sowie in weiteren Ge

bäuden Fachmärkte untergebracht wer-
den, die eine sinnvolle Ergänzung zum
Einzelhandel in der Innenstadt darstellen
sollen. Im Zuge der Neuentwicklung soll
die seit Jahren diskutierte Verlegung der
Seevestraße Richtung Norden realisiert
werden. Dadurch entsteht eine große
Fläche, auf der auch parkähnliche Be-
reiche am Seevekanal möglich wären.
Die Abstimmung mit dem Bezirk ist im
Gange. Mit dem Tiefbau könnte 2019
begonnen werden – nach dem Neubau
der Brücke im Zuge der Hannoverschen
Straße (führt über die Gleise).
Stichwort Fachmarkt: Gespräche mit
Ikea führten nicht zum Erfolg, da der
Ikea-Standort Moorfleet zu nah ist.
Denkbar wäre aber zum Beispiel ein
E-Mobilitätscenter mit Schwerpunkt
Zweiräder auf bis zu 17000 Quadratme-
tern Fläche. Hintergrund: Die Nutzung

darf nicht „zentrenrelevant“ sein – was
bedeutet: Es kann nur ein Betrieb an-
gesiedelt werden, der in der Harburger
Innenstadt keinen Platz hätte oder den
es dort nicht gibt. Wilke: „Das Thema
Mobilität wäre schon sehr sinnvoll. Denn
eines muss man wissen: Das ist sicher-
lich der lauteste Standort im ganzen
Hamburger Süden. Wohnen, hochwer-
tige Büros oder die Nutzung als Tech-
nologie-Standort sind hier nur schwer
vorstellbar. Ein zentral am Bahnhof und
an der Innenstadt gelegenes Mittelklas-
se-Hotel ist aber machbar.“ Und durch-
aus erwünscht, wie aus dem Harburger
Beitrag zum Hamburger Hotelentwick-
lungsplan hervorgeht.

Die Deutsche Bank
verkauft . . .
Zwei kleinere Imentas-Projekte zeigen,
dass der Harburger Immobilienmarkt
nach wie vor in Bewegung und für In-
vestoren interessant ist: Im südlichen Ab-
schnitt der Lüneburger Straße (Fußgän-
gerzone) wurde das Marquardt-Haus an
den Bauträger Nord Project verkauft.
Hier ist ein fünfgeschossiges Geschäfts-
haus mit mehr als 50 Wohnungen in
Planung. Wilke: „So ein Vorhaben lässt
sich nur umsetzen, wenn man vorher
ein Konzept hat und potenziellen In-
teressenten zeigen kann, was möglich
ist. Man braucht also den Nachweis der
Machbarkeit. Dafür stehen wir.“ Und
noch ein reines Makler-Projekt: Imentas
hat die Deutsche Bank an einen Harbur-
ger Unternehmer verkauft, der in eine
respektable Immobilie investieren woll-
te. Natürlich geht es nur um die Filiale
an der Harburger Rathausstraße, aber
die ist in dem Prunkbau der ehemaligen
Hannoverschen Bank untergebracht –
einem der schönsten historischen Har-
burger Gebäude überhaupt. Im Januar
wechselte das Haus, in dem übrigens
auch Wohnungen sind, den Eigentü-
mer. Zuletzt hatte es der Investa gehört,
einer deutschen Kapitalsammelstelle,
die einen Immobilienbestand von der
Deutschen Bank übernommen hatte.
Ein weiteres Großprojekt hat Heinrich
Wilke ebenfalls im Blick: Das Neuländer
Quarree, das derzeit Gegenstand eines
Insolvenzverfahrens sein soll. Wilke: „Für
den Fall, dass der Insolvenzverwalter In-
teresse hat, haben wir ein Konzept fix
und fertig in der Schublade.“ wb

Web: www.imentas.de

Michael Hager, Vertriebsleiter S-Immobilien
bei der Sparkasse Harburg-Buxtehude (rechts),
überreichte Haus-Bauer Dieter den über-
großen Hausschlüssel für das Objekt „Vorstadt-
Juwel“. Ina Bauzaun bekam anschließend
einen farbenprächtigen Blumenstrauß.

Imentas auf einen Blick (von links): Jochen Winand, Julian Fehrmann,
Andreas Auth und Geschäftsführer Heinrich Wilke. Foto: Imentas

Auf dieser Fläche nahe des
Harburger Bahnhofs sollen ein
Hotelneubau und ein Fachmarkt
entstehen. Name: „City Port Har-
burg“. Fotos: Wolfgang Becker

Für sechs Millionen Euro verkauft:
das historische Gebäude der
Hannoverschen Bank an der Har-
burger Rathausstraße, Ecke Bremer
Straße, Sitz der Harburger Filiale der
Deutschen Bank.

Jetzt wird’s hoch: Fünf Stockwerke
umfasst das neue Wohn- und Ge-
schäftshaus, dessen Bau Imentas
auf dem Marquardt-Grundstück
an der Lüneburger Straße 2-4 in
Harburg entwickelt hat. 50 neue

Wohnungen sollen hier entstehen.
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Eckhard Pols
(CDU), MdB

aus Lüneburg
Mehr Gestaltungsfreiraum
für den „German Mittelstand“
Kleine und Mittlere Unternehmen (KMU) bilden den

Motor der deutschen Wirtschaft. Allein in Lüneburg

sind über 8000 KMUs ansässig. Nicht zuletzt seit der

jüngsten Weltwirtschaftskrise beneiden uns viele

andere Volkswirtschaften um die Stärke dieses Un­

ternehmenstyps und dessen Leistungsfähigkeit. Der

Begriff „German Mittelstand“ wird weltweit mit be­

ständiger Innovationsfähigkeit, hohen Erträgen und

mit sicheren Jobs in Verbindung gebracht. Neben

gewissenhaftem politischen Handeln ist es vor

allem unseren KMUs zu verdanken, dass Deutsch­

land die Wirtschaftskrise vergleichsweise glimpflich

überstanden hat. Der „German Mittelstand“ basiert

auf einem über 100 Jahre alten Verständnis. Dieses

einzigartige Gefüge zu bewahren, zu fördern und

zukunftsfähig zu machen, war und ist ein Hauptziel

der Bundespolitik. Der fortschreitenden Digitalisie­

rung und dem internationalen Innovationsdruck be­

gegnet die Politik aktiv durch finanzstarke Förder­

initiativen und hat dabei besonders KMUs im Blick.

Viele Betriebe sehen sich aber noch vor eine weitere

Herausforderung gestellt: den Fachkräftemangel

(siehe auch Seite 38, d. Red.). Teilweise betreiben

Unternehmen einen höheren Aufwand für die Wer­

bung qualifizierter Mitarbeiter und Auszubildender

als für die Werbung von Kunden. In Lüneburg, wie

in vielen anderen Regionen in Deutschland, leistet

das Netzwerk SCHULEWIRTSCHAFT einen wichtigen

Beitrag zur Fachkräftesicherung. Der Arbeitgeber­

verband Lüneburg unterstützt diese freiwillige

Kooperation der lokalen Wirtschaft mit den ortsan­

sässigen Schulen.

Ausbildungsberufe müssen darüber hinaus unbe­

dingt attraktiver gestaltet werden. Die Möglich­

keit einer späteren Selbstständigkeit kann hierzu

beitragen. Auch an dieser Stelle leisten regionale

Netzwerke, wie das Gründungsnetzwerk Lüneburg,

einen nicht unerheblichen Beitrag. Mit zahlreichen

Veranstaltungen und Förderprogrammen ebnet die

Initiative des Unternehmervereins Wirtschaftsforum

Lüneburg seit fast 20 Jahren den Weg für Gründer.

Der Fortbestand und vor allem der weitere Ausbau

von KMUs kann so von Seiten der Wirtschaft aktiv

gefördert werden.

Die Wirtschaft weiß sich
oft selbst zu helfen
Eine zukunftsweisende Politik muss gerade den

individuellen Charakter von KMUs anerkennen und

sollte sich darauf beschränken, ein tragfähiges Fun­

dament für die Weiterentwicklung von Betrieben

zu stellen. Dies gilt auch für die Vereinbarkeit von

Familie und Beruf. Hier haben gerade kleine und

mittlere Betriebe oft das Nachsehen, beispielsweise

hinsichtlich einer betriebsnahen Kinderbetreu­

ung. Der Gesetzgeber hat an vielen Stellen bereits

nachjustiert. An mancher Stelle ist der Gesetzgeber

bei der Unterstützung von Familien im Rahmen der

Berufstätigkeit jedoch bekennendermaßen über das

Ziel hinausgeschossen. Die Novellierung des Mut­

terschutzrechts stellt so einen Fall dar, gerade im

Kontext der KMUs. Besonders die konkretisierende

individuelle Gefährdungsbeurteilung des Arbeits­

platzes von werdenden und stillenden Müttern und

das komplette Arbeitsverbot bis zum Abschluss

dieser Beurteilung und der möglichen Anpassungen

gilt es kritisch zu betrachten. Gleiches gilt für das Ar­

beitsverbot der taktgebundenen Arbeit für Schwan­

gere und Stillende. Beide Aspekte stellen gerade für

kleinere Betriebe zusätzliche Herausforderungen

dar, was ich, selbst Mittelständler und Handwerks­

meister, gut nachvollziehen kann. Die Maßnahmen

des neuen Mutterschutzrechts erst bei Betrieben

ab einer Arbeitnehmeranzahl von beispielsweise 20

Personen greifen zu lassen, wäre mehr als sinnvoll.

Wir, das Handwerk, sind weiter als viele denken. Und

mit den richtigen politischen Rahmenbedingungen

wird der „German Mittelstand“ auch weiterhin das

Herzstück unserer erfolgreichen Wirtschaft sein.KO
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Politik & Wirtschaft

Mit gleich drei zum Teil großen Projekten star-
tet die Lorenz Gruppe in den kalendarischen
Frühling und leistet ihren Anteil am Harbur-
ger Bau-Boom. Am Veritaskai im Binnenha-
fen nimmt die Gestaltung des geplanten
Hotelneubaus auf der ehemaligen Beach-
club-Fläche immer konkretere Formen an,
gleich gegenüber werden derzeit mehr als
700 Pfähle für das Brückenquartier gebohrt,
und an der Seehafenstraße wird es staubig:
Dort werden alte Industriegebäude abgeris-
sen, um Platz für die Ansiedlung der Firmen
Körbel (Spedition) und mateco (Hebebüh-
nen) zu schaffen. Frank Lorenz, Projektent-
wickler und Investor, macht zwar äußerlich
stets einen gelassenen Eindruck, aber im Ge-
spräch wird deutlich, dass beim Bauen in
der Stadt jede Menge Details zu beachten
sind, die immer auch mal wieder zu zeitli-
chen Verzögerungen führen können. Bauen
ist auch im gewerblichen Bereich reine Ner-
vensache.

Ein neuer Ort zum
Verweilen am Wasser
Sein größtes Projekt ist derzeit der Bau des
neuen Hotels am Lotsekanal. Hier gibt es
auch spezielle Fragen, „aber die waren uns
vorher bekannt und sind eingeplant“, sagt
Lorenz. Konkret geht es um die Gestaltung
der Kaimauer, die gehört nämlich nicht der
Stadt wie sonst im Binnenhafen, sondern ist
ausnahmsweise Privateigentum des jeweili-
gen Grundstückseigners. Und damit auch
Privatsache, wenn es um die Belange des
Denkmalschutzes geht. Wie auch andern-
orts im Binnenhafengebiet, ist die Kaimauer
sichtbar in die Jahre gekommen und muss
auf Kosten von Lorenz in Schuss gebracht
werden. Wer hier bauen will, muss sich
etwas einfallen lassen – zumal eine der Vor-
gaben besagt, dass Spaziergänger Zugang

zum Wasser haben sollen. Das heißt: Ein
Weg führt an eben dieser Kaimauer entlang
rund ums Hotel.
Lorenz: „Wir haben das Thema auch schon
beim KaiSpeicher gehabt und damals etwa
150 Meter Kaimauer saniert. Jetzt sind wir
mit der Firma wieder in Kontakt. Es steht
aber die Frage im Raum, wie weit wir Teile
der Kaimauer absenken dürfen. Unsere Idee
ist es, einen möglichst großzügigen Zugang
zum Wasser zu schaffen und zwischen dem
Hotel und dem KaiSpeicher eine einladen-
de Terrassenanlage mit Schiffsanleger zu
bauen. Ein Ort zum Verweilen am Wasser.“
Ob das gelingen kann, ist offen, denn noch
gibt es keine behördliche Zustimmung.
Aber Lorenz ist mit Blick auf den gegen-
überliegenden Lotsekai optimistisch – dort

endet die städtische Kaimauer in einer Ter-
rassenanlage. Insgesamt schätzt Lorenz die
Kosten für die Anlage am Veritaskai auf etwa
eine halbe Million Euro. Der Bauantrag für
das Hotel soll im Juni gestellt werden, mit
dem Baubeginn rechnet Lorenz im Herbst.
Die Entscheidung über die Fassade ist, wie
bereits berichtet, gefallen. Der Wettbewerb
zur Gestaltung der Außenanlagen inklusive
der Kaimauer ist im Gange und wird insge-
samt etwa sechs Wochen dauern.
Gegenüber auf der Fläche des ehemaligen
Güterbahnhofs zwischen dem Östlichen
Bahnhofskanal und der Theodor-Yorck-Stra-
ße ist ein großes, sauber geräumtes Baufeld
entstanden. Der teils kontaminierte Aus-
hub ist bereits entsorgt, jetzt werden Bohr-
pfähle gesetzt. Hier soll eine Tiefgarage für

zwei Gebäude entstehen – ein Büro- und
Geschäftshaus mit dem Ankermieter Edeka
sowie ein Haus mit 51 Eigentumswohnun-
gen. Lorenz: „Die Grundsteinlegung wollen
wie Ende April feiern.“

Freie Bahn für
Körbels Tanklaster

An der Seehafenstraße wird zunächst nicht
gebaut, sondern abgerissen. Altgebäude
aus Phoenix-Zeiten weichen der Ansiedlung
einer Spedition, die vor allem für die be-

nachbarte Nynas-Raffinerie arbeitet. Für die
Tankzüge wird Platz gebraucht. Außerdem
wird ein kleines Bürogebäude neu errichtet.
Eigentlich sollte hier schon mehr passiert
sein, aber die Entscheidung der Hamburg
Port Authority, auf das Vorkaufsrecht der an
das Seehafenbecken 2 grenzenden Fläche
zu verzichten, fiel erst Anfang März. Auf
dem Grundstück will zudem das Unterneh-
men mateco seine Hamburg-Niederlassung
neu aufstellen und dazu auch eine beste-
hende Halle nutzen. wb

Web: www.lorenz.hamburg

Wieviel Kaimauer
darf abgesenkt werden?

Die spannende Frage

Jetzt geht es um die Gestal­
tung der Außenanlagen rund
um den geplanten Hotelneu­
bau im Binnenhafen –
Gespräch mit Frank Lorenz

Diese neue Visualisierung gibt einen Überblick über das Hotel­Projekt. Hinter dem
Hotel soll eine L’Osteria am Veritaskai eröffnet werden. In dem Bereich Lotsekai (nicht
abgebildet) soll die Kaimauer abgesenkt werden. Visualisierung: Lorenz Gruppe

>>
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Wer in Hollenstedt unvermittelt in die Wohl-
esbosteler Straße einbiegt und längere
Zeit nicht vor Ort war, der wird sich die
Augen reiben: „War das nicht neulich
noch. . .“ Stimmt, neulich war da noch
ein Einfamilienhaus mit angeschlossenem
Baustoffhandel – das Erbe der Ära Laaser.
Seit 2005 wird der Standort von der bau-
welt Delmes Heitmann betrieben, und die
läutet jetzt ein neues Baustoff-Zeitalter in
dem Este-Ort ein: „Ich hätt’s nicht besser
machen können“, kommentiert TV-Archi-
tekt John Kosmalla, bekannt aus der RTL2-
Doku-Soap Zuhause im Glück, den Quan-
tensprung der komplett neu aufgestellten
bauwelt-Niederlassung in der aktuellen
Werbekampagne. Stammkunden konnten
den Umbau hautnah verfolgen, denn der
Betrieb lief während der Bauzeit weiter. Am
Sonnabend, 1. April, von 10 bis 16 Uhr
wird der Beginn des neuen bauwelt-Zeital-
ters in Hollenstedt gefeiert (John Kosmalla
live erleben, viele Gewinnspiele, Aktionen
diverser Lieferanten und viele weitere tolle
Angebote).

Reale Einbausituationen
in den Ausstellungen
Auf der 1,4 Hektar großen Fläche ist im
Grunde alles neu. Mehrere Altgebäude
wurden abgerissen, das ganze Areal neu
aufgeteilt. Im Mittelpunkt steht der Pro-
fi-Fachmarkt mit mehr als 6000 verschiede-
nen Artikeln für die Kunden aus dem Hand-
werk und den Baugewerbe, aber eben auch
für den Heimwerker, der mit professionel-
lem Equipment arbeiten möchte. Also eine
„Männer-Boutique im besten Sinne“, wie
Niederlassungsleiter Axel Meyer augen-

zwinkernd bestätigt. Knapp ein Drittel der
Gebäudefläche ist für die Ausstellung von
Fliesen reserviert – ein Novum in Hollen-
stedt und eine wichtige Abrundung des
Gesamtkonzepts. Und natürlich werden
diverse Bauelemente gezeigt. Meyer: „Wir
präsentieren Fenster und Haustüren in rea-
len Einbausituationen. Das ist schon etwas
Besonderes, denn so bekommt der Kunde
einen viel besseren Eindruck von der Quali-
tät und der technischen Beschaffenheit der
Produkte.“ Konkret geht es um verschiede-
ne Haustüren, Fenster, Terrassenelemente,
Innentüren, Schiebetüren und Dachfens-
ter.
Auf dem Gelände befinden sich darüber hi-
naus zwei Lagerhallen für Holz (750 Qua-
dratmeter) und allgemeine Baustoffe (950
Quadratmeter), ein Freilager (9500 Qua-
dratmeter), 33 Kundenparkplätze, eine
Verblender-Ausstellung mit 108 Muster-
tafeln, eine Dachausstellung sowie Holz-
fassaden-Muster. Auf 800 Quadratmetern
können sich die Kunden in der Garten- und
Landschaftsbauausstellung mit mehr als
150 Terrassen- und Pflasterbelägen sowie
in den neu gestalteten Themengärten in-
spirieren lassen.
Axel Meyer: „Wer ein Haus bauen, mo-
dernisieren oder neu gestalten möchte,
bekommt bei uns beste Beratung und alle
Baustoffe, die man dazu braucht. Unsere
14 Fachberater stehen mit Rat und Tat zur
Seite.“ Zurzeit arbeiten in der Niederlas-
sung 20 festangestellte Mitarbeiter – Ten-
denz steigend. Laut Meyer sucht das Unter-
nehmen weiter geeignetes Personal. Wer
Interesse hat, darf sich gern bewerben.wb

Web: www.bauwelt.eu

INTERVIEW: Fünf
Fragen an Axel Meyer

Wenn wir mal den Vergleich zu vorher machen, ist das hier eine
Riesenanlage geworden. Braucht Hollenstedt so einen großen
Baustoff-Handel?
Hollenstedt liegt in der Metropolregion Hamburg und hat dadurch

ein sehr großes Einzugsgebiet und einen hohen Kundenanteil an

örtlichen Unternehmern aus dem Handwerk und dem Baugewer-

be, deren Baustellen weit über die Grenzen Hollenstedts hinaus zu

finden sind. Um die Zufriedenheit der Kunden weiterhin gewähr-

leisten zu können, haben wir uns für diesen Schritt entschieden.

Durch die neu hinzugewonnene Fliesenausstellung können wir

nun unsere Kunden ganzheitlich beraten und bemustern.

Wie weit reicht das Einzugsgebiet der bauwelt in Hollenstedt?
Von hier bis nach Buchholz, im Norden bis nach Neu Wulmstorf,

Buxtehude, Altes Land und Stade, im Süden bis Schneverdingen/

Scheeßel.

Das ist ein großes Gebiet – wie steht es denn um die Konkur-
renz?
Wettbewerb haben wir reichlich hier. Deshalb haben wir gut daran

getan, uns mit dieser Investition zukunftssicher aufzustellen.

Welche Rolle spielt die Nähe der Autobahn? Die ist von hier bin-
nen zwei Minuten erreichbar . . .
Für uns ist das logistisch ein Traum. So sind wir immer in der Lage,

unsere Kunden schnellstmöglich zu beliefern. Auch unsere Kun-

den, die zum Arbeiten nach Hamburg fahren, können uns über die

A1 schnell erreichen.

Alle bauwelt-Niederlassungen haben einen speziellen Schwer-
punkt – welchen haben Sie hier?
Unsere sechs Standbeine sind der Hochbau, Garten- und Land-

schaftsbau, Holz, Bedachung und Bauelemente sowie der Profi-

fachmarkt. wb

Niederlassung komplett neu aufgestellt
– Großer Profi-Fachmarkt – Großzügige
Verkaufsflächen – Neue Ausstellungswelten

Das fühlt sich gleich ganz anders an: Hier zeigt Axel
Meyer eine Haustür in der realen Einbausituation.

Fotos: Wolfgang Becker

Neue Themengärten sorgen nicht nur für die Inspi-
ration der Kunden, sondern auch für eine einladen-
de Eingangssituation an der Wohlesbosteler Straße
in Hollenstedt.>>

bauwelt Hollenstedt:

Das neue Zeitalter beginnt
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Ein erfrischender
Schluck Leitungswas-

ser nach getaner Garten-
arbeit ist ein perfekter Durstlö-

scher – auch wenn sich im Wasser ein
paar Vertreter des Bakteriums Legionella
pneumophila befinden. Die sind dort zwar
immer anzutreffen, können einem gesun-
den Organismus aber in der Regel nichts an-
haben. Gefährlicher wird es beim Duschen,
denn wenn die Erreger über mikroskopische
Tröpfchen (Aerosole) eingeatmet werden
und in tiefere Lungenbereiche vordringen,
können sie die gefürchtete Legionärskrank-
heit auslösen. Besonders gefährdet sind Alte
und Kranke. Die bestehenden Vorschriften
müssen in der Praxis anders angewendet
werden als bisher, wie Rainer Kalbe, Ge-
schäftsführer von Hartmann Haustechnik

und stellvertretender Bezirkshandwerks-
meister in Harburg, im B&P-Gespräch be-
richtet. Gut zu wissen für Hausbesitzer, Be-
wohner von Häusern mit großen Heizungs-
anlagen und den Klempner von nebenan,
denn gerade für ihn kann es rechtlich kom-
pliziert werden.

Regelmäßig prüfen

Vor allem in vermieteten Mehrfamilien-
häusern und Einrichtungen mit großen
Trinkwasseranlagen (Krankenhäuser, Alten-
heime, Schulen, Unternehmen) muss das
Trinkwasser, das ja auch zum Duschen ge-
nutzt wird, regelmäßig auf den Befall mit
Legionellen geprüft werden. Bislang war es
üblich, dass bei Erreichen des „technischen
Maßnahmenwertes“ in einem befristeten
Zeitraum gehandelt werden musste, um die
Anlage zu sanieren. Sie wurde in dem Fall
als „bedingt gebrauchsfähig“ eingestuft.
Lag der Wert darüber, erfolgte die Sperrung
beziehungsweise die unverzügliche Gefah-
renabwehr. Das reicht als Reaktion heute
nicht mehr.
Rainer Kalbe: „Per Gesetzesvorgabe muss
jetzt eine ganzheitliche Gefährdungsbeur-
teilung der gesamten Trinkwasserversor-
gungsanlage durchgeführt werden. Die
Komplettüberprüfung bezieht sich auf die
Bewertung aller Risiken. Es geht dann nicht
mehr nur um die Legionellen, sondern auch
um den Gesamtzustand und die verbauten

Materialien. Gibt beispielsweise eine nicht
zugelassene Armatur zu viel Schwermetall
ins Trinkwasser ab, muss sie ausgetauscht
werden. Gehandelt werden muss auch,
wenn Fehler in der Hydraulik gefunden
werden. Sind nicht mehr zugelassene Rohr-
werkstoffe vorhanden, müssen die Leitun-
gen ausgetauscht werden.“ Es herrscht das
Prinzip „kleine Ursache – große Wirkung“,
die Legionellen lösen einen Gesamt-Check
aus.
Kalbe: „Der einfache Installateur ist völlig
überfordert, wenn er aufgrund der Gefähr-
dungsbeurteilung, die von einem zertifizier-
ten Fachmann durchgeführt werden muss,
einen Maßnahmenkatalog erstellen soll und
beispielsweise Pumpen austauschen lässt.
Da kann die Ausbreitung von Legionellen
sehr schnell sehr teuer werden. Wenn es
dann unter Fachleuten zu unterschiedlichen
Beurteilungen kommt, ob der Austausch
wirklich hätte sein müssen, stellt sich schnell
die Frage der Haftung. Es drohen Regress-
forderungen.“ Deshalb ist es sinnvoll, den
Maßnahmenkatalog ebenfalls vom Gutach-
ter festlegen zu lassen.

So lässt sich vorbeugen

Betreiber von Anlagen sind gesetzlich ver-
pflichtet, den Nachweis zu erbringen, dass
kein Legionellenbefall vorliegt. Dazu Rainer
Kalbe: „Sollte jedoch ein Befall festgestellt
werden, kann bereits eine fehlende In-

standhaltungsdokumentation bei der Ge-
fährdungsanalyse erhebliche Mehrkosten
verursachen, da der Gutachter davon aus-
gehen muss, dass alle wartungsbedürftigen
Anlagenteile nicht gewartet wurden. Die
Anlage sollte somit nicht nur regelmäßig
gewartet und überprüft werden, sondern
dieses muss auch dokumentiert werden.“
Damit eine amtlich vorgeschriebene Gefähr-
dungsanalyse gar nicht erst erstellt werden
muss, bietet das Unternehmen Hartmann
Haustechnik seinen Kunden eine Vorab-Ana-
lyse und gegebenenfalls die Instandsetzung
der Trinkwasseranlage an. Die Gefahr, dass
sie bei der Beprobung durchfällt, ist dann so
gut wie ausgeschlossen.
Wer vorbeugen möchte: Legionella pneu-
mophila mag weder kaltes noch heißes Was-
ser. Es vermehrt sich am besten zwischen 25
und 50 Grad. Da größere Speicher fast nie
leerlaufen und deshalb kein vollständiger
Wasseraustausch stattfindet, kann die Keim-
zahl hier höher sein. Rainer Kalbe: „Deshalb
ist es grundsätzlich sinnvoll, die Wassertem-
peratur im Speicher über 60 Grad zu halten.
Was natürlich im Widerspruch zum Energie-
sparen steht. Eine Lösung: Der Speicher wird
einmal täglich für einen kurzen Zeitraum auf
60 Grad aufgeheizt. Allerdings müssen dann
auch alle Leitungen durchgespült werden,
da die Legionellen hier sonst überleben.“ wb

Web: www.hartmann-
haustechnik.info

HANDWERK

Audi Business

Autohaus Kuhn & Witte
Allerbeeksring 2–12, 21266 Jesteburg, Telefon 0 41 83 / 932 00 03
www.kuhn-witte-audi.de

Autohaus Köhnke
Lüneburger Straße 9, 21244 Bucholz, Telefon 0 41 81 / 90 80-0
www.audi-partner.de/autohaus-koehnke

Ein Leasingangebot der Audi Leasing, Zweigniederlassung der Volkswagen Leasing GmbH, Gifhorner Straße 57, 38112 Braunschweig. Bonität vorausgesetzt.
Überführungs- und Zulassungskosten werden separat berechnet.

* Kraftstoffverbrauch in l/100 km: innerorts 6,2; außerorts 5,4; kombiniert 5,7; CO₂-Emissionen in g/km: kombiniert 149; Effizienzklasse A.

Abgebildete Sonderausstattungen sind im Angebot nicht unbedingt berücksichtigt. Alle Angaben basieren auf den Merkmalen des deutschen Marktes.
¹ Das Angebot gilt nur für Kunden, die zum Zeitpunkt der Bestellung bereits sechs Monate als Gewerbetreibender (ohne gültigen Konzern-Großkundenvertrag bzw. die in keinem

gültigen Großkundenvertrag bestellberechtigt sind), selbstständiger Freiberufler, selbstständiger Land- und Forstwirt oder in einer Genossenschaft aktiv sind. Bei der vom Kunden
ausgeführten Tätigkeit muss es sich um seine Haupteinnahmequelle handeln.

Profitieren Sie als Businesskunde1 von attraktiven Sonderkonditionen.

Sonderzahlung: € 2.000,–
Jährliche Fahrleistung: 10.000 km
Vertragslaufzeit: 24 Monate

Monatliche Leasingrate

€ 299,– Alle Werte zzgl. MwSt.

Z.B. Audi A6 allroad 3.0 TDI quattro S tronic*, 140 kW (190 PS)
Brillantschwarz, Audi phone box, Businesspaket, MMI Navigation,
MMI Radio plus, adaptive air suspension, 18" Aluminium-Gussräder
im 5-Arm-Design, Anfahrassistent, Komfortklimaautomatik u. v. m.

Wer jeden Tag alles
gibt, sollte auch
alles bekommen

Meister Rainer Kalbe, Geschäftsführer
bei Hartmann Haustechnik, zeigt ein
Gutachten, das als Grundlage für die

Sanierung einer Trinkwasseranlage dient.
Foto: Wolfgang Becker

>>

Bloß nicht

einatmen . . . !

Rainer Kalbe
(Hartmann Haus­
technik) zum Thema
Legionellen: Das
müssen Hausbesitzer,
Bewohner und
Klempner über die
Gesetzeslage wissen
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HANDWERK

BRÜCKENQUARTIER

ca. 4.500 m² Büroflächen

ca. 100 m² Retailflächen

individueller Ausbau möglich

Tiefgarage

BEZUG
2018

Büro- und Geschäftshaus im Harburger Binnenhafen

Albert-Einstein-Ring 19 | 22761 Hamburg | 040 819 519 0 | www.Lorenz.Hamburg

in Blick in die Charts der wertvollsten
Marken weltweit offenbart den Geist
der Zeit: Die Liste ist von „Digitalismus“
befallen, denn nach vielen Jahren der
Markenführerschaft haben Google und
Apple den omnipräsenten Getränke-
hersteller Coca-Cola von Platz eins ver-
drängt. Dennoch: Die Limonade mit
dem Geheimrezept ist immer noch die
Nummer eins unter den Klassikern – und
die stehen für handfeste Produkte, die
sich anfassen, verzehren oder genießen
lassen. Für Holger Grundt, Inhaber von
Der Beschrifter in Buchholz, kam es des-
halb einem Ritterschlag gleich, als er
im vorigen Jahr von Coca-Cola den Zu-
schlag als Projektsteuerer und Produzent
von Werbemitteln für die Region Nord-
deutschland erhielt. Der Beschrifter ist
damit eins von sechs Unternehmen bun-
desweit, die mit dem US-Unternehmen
zusammenarbeiten.
Bei der Projektsteuerung geht es darum,
Werbeaufträge im Postleitzahlengebiet
Zwei umzusetzen – entweder selbst oder
auch mit zertifizierten Partnern. Da trifft
es sich gut, dass Der Beschrifter Mitglied
der bundesweit aufgestellten Werbeland
Gemeinschaft ist, in der rund 170 Fach-
betriebe organisiert sind. Holger Grundt:
„Wenn es darum geht, beispielsweise
Coca-Cola-Aufsteller zu liefern, dann be-
kommen die Partner von uns die Druck-
vorlage, setzen den Auftrag um und
liefern aus. Alle Sonderaufträge wie bei-
spielsweise den Bau von Lichtkästen für
die Außenwerbung machen wir selbst.“
Das galt auch für Paletten-Möbel, die zur
Einrichtung von Beach-Lounges mit dem
Holz-Laser im wahrsten Sinne des Wortes
„gebrandet“ wurden.
Auch für andere namhafte Unterneh-
men produziert Der Beschrifter Werbe-

mittel. Biertischgarnituren für Reemts-
ma wurden beispielsweise bislang per
Siebdruck und Plattendigitaldruck mit
entsprechenden Motiven versehen.
Grundt: „Jetzt haben wir dafür auch den
Laser eingesetzt. Insgesamt wurden 780
Einzelteile gelasert, denn eine Garnitur
besteht ja immer aus einem Tisch und
zwei Bänken.“ Acht Wochen dauerte
die Aktion – im Zwei-Schicht-Betrieb.
Grundt-Mitarbeiterin Anja Hoffmann:
„Wir sind als Unternehmen sehr flexibel.
Das zeichnet uns aus.“ Beim Beschrif-
ter an der Innungsstraße herrscht dann
schon mal Ausnahmezustand, denn ir-
gendwie müssen 780 Tische und Bänke
ja auch gelagert werden.

Licht- und
Außenwerbung
Der Schwerpunkt des Geschäfts liegt
nach wie vor im Bereich der Licht- und
Außenwerbung, wie Holger Grundt be-
tont. Er hat sein Unternehmen so aufge-
stellt, dass die etwa 20 Mitarbeiter in der
Lage sind, einem Kunden alles aus einer
Hand zu bieten: „Wir haben quasi eine
eigene Agenturabteilung mit studierten
Grafikern, die Entwürfe machen. Hier liegt
unsere ganz besondere Stärke. Wenn bei
uns ein beispielsweise ein Tischler rein-
kommt, der sich gerade selbstständig ge-
macht hat und deshalb ein Logo braucht,
dann wird er beraten und bekommt einen
Entwurf nach seinen Vorstellungen. Und
alles andere natürlich auch – vom Brief-
papier über Flyer sowie Werbegeschenke
mit Logo und Kontaktdaten bis hin zu Ar-
beitskleidung, zur Fahrzeugbeschriftung
und zur Lichtwerbung.“
Holger Grundt nennt einige Kunden,
für die seine Mitarbeiter aufwendige

Lichtreklame gebaut haben: darunter
diverse Edeka-Märkte, die Filialen von
Budnikowsky, die der Sparkasse Har-
burg-Buxtehude und die besonders auf-
fällige Filiale der Volksbank Lüneburger
Heide in Buchholz. Im Einzelhandel ist
Der Beschrifter breit aufgestellt und
vielerorts im Einsatz – beispielswei-
se in der Hamburger „Europa-Passa-
ge“, im Objekt „Othmarscher Höfe“
und im Hamburger Hauptbahnhof.
Auch der Tierpark Hagenbeck zählt
zu den Kunden – dort werden jetzt
die Verkaufskioske im Park neu be-
schriftet. Die Aufträge reichen vom
einfachen Digitaldruck-Aufkleber
über den Lichtanlagenbau bis hin
zum aufwendigen Werbepylon,
für den auf Wunsch auch noch
die Bauantragsabwicklung über-
nommen wird.
Das klingt alles groß und teuer,
aber Holger Grundt sagt: „Hier
ist jeder herzlich willkom-
men, auch wenn er nur einen
Schriftzug für sein Boot oder
einen Briefkopf für den Ke-
gelverein braucht.“ Sein Un-
ternehmen ist seit 25 Jah-
ren am Standort Buchholz
und familiengeführt. Wie
berichtet, wurde im vori-
gen Jahr eine große neue
Lackiererei im Gewerbe-
gebiet eröffnet – die ver-
mutlich modernste ihrer
Art in ganz Deutschland.

wb

Web: www.der-
beschrifter.de

Ritterschlag von Coca-Cola
Der Beschrifter steuert die Werbemittelproduktion in Norddeutschland

Ein Unternehmer mit
Energie, Ideen und

Buchholzer Erdung: Holger
Grundt sitzt auf einer
„gebrandeten“ Bank vor der

Ausstellung für Lichtanlagen
im Verkaufsraum von Der
Beschrifter an der Innungs-

straße in Buchholz.
Foto: Wolfgang Becker

Werbeland
Gemeinschaft

In der bundesweit aktiven Werbe-

land Gemeinschaft sind etwa

170 Mitgliedsbetriebe organisiert.

Etwa 30 Betriebe werden regelmäßig

zertifiziert und haben eine besonde-

re Expertise im Bau von Lichtanlagen

für die Außenwerbung. Dazu zählt

auch Der Beschrifter. 2016 kamen

die Zertifizierer, die bei der Überprü-

fung bis zu 1000 Punkte vergeben

können, nach Buchholz. Was noch

nie vorgekommen ist: Das Team von

Holger Grundt schaffte tatsächlich

1000 Punkte. Er sagt: „Das hat uns

total gefreut. Wir haben alles erfüllt,

was gefordert ist, wirklich alles. Dabei

geht es zum Beispiel auch um Fragen

der Mitarbeiterschulung und des

Arbeitsschutzes.“ wb

>>
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Frauenpower
im

Autohaus Bröhan
Im B&P-Weihnachtsgewinnspiel gewonnen:

Fotoshooting mit Katharina Bodmann

Das Autohaus Werner Bröhan in Jork-Königreich hat beim B&P-Weihnachtsgewinnspiel das

Fotoshooting bei der Buxtehuder Fotografin Katharina Bodmann gewonnen. Ein guter Anlass, auch

mal die Frauen in einer männerdominierten Branche in den Vordergrund zu rücken, fand Prokuristin

Catharina Bröhan und lud einige ihrer weiblichen Angestellten zu diesem Fotoshooting ein. Auch

wenn die Bilder der professionellen Fotografin Katharina Bodmann eigentlich mehr als Worte

sagen, kommen die Damen trotzdem zu Wort. Auf die Frage, warum sie gerne im Autohaus

Bröhan arbeiten, hat sich jede ihre eigenen Gedanken gemacht . . .

Kontakt: Autohaus Werner Bröhan GmbH, Königreicher Str. 15-17,
21635 Jork-Königreich, Telefon: 0 41 62/94 30-0,

info-jork@autohaus-broehan.de und Gravenhorst-Weg 4,
21684 Stade-Wiepenkathen, Telefon: 0 41 41/99 11-0,

info-stade@autohaus-broehan.de,
Web: www.autohaus-broehan.de

Ich arbeite gern im Autohaus
Bröhan, weil ich hier im Ver-
gleich zu einigen Berufsschul-

kollegen viel lerne.“
Jessica Dötze (20) wollte eigent-
lich ihre Leidenschaft zum Beruf
machen und Zweirad-Mechani-

kerin lernen. Nach einem Prakti-
kum im Autohaus Bröhan hat sie

sich jedoch dazu entschlossen,
eine Ausbildung zur Kfz-

Mechatronikern zu absolvieren.
Dass sie verschiedene Ausbil-

dungsstationen durchläuft, die
gleichermaßen handwerkliches

Geschick und technisches Ver-
ständnis abverlangen, empfin-

det sie als großen Vorteil.

Ich arbeite gern im Autohaus
Bröhan, weil ich Wertschät-
zung sowohl durch unsere
Kunden als auch durch die
Geschäftsleitung erhalte.“
Kirsten Wilke (40), seit 17 Jahren
in der Fahrzeugaufbereitung im
Hause Bröhan tätig, ist für die
Rundum-Pflege der Fahrzeuge
verantwortlich. Dabei verbucht
sie wegpolierte Kratzer im Lack
als kleines oder großes Erfolgs-
erlebnis, das insbesondere die
Kunden zu schätzen wissen. Zu
der guten Atmosphäre trägt
auch bei, dass es in der öffent-
lichen Waschstraße manchmal
zugeht wie bei einem netten
Klönschnack.

Ich arbeite gern im Autohaus Bröhan, weil
ich die Möglichkeit einer fundierten kauf-
männischen Ausbildung in einem Unterneh-
men habe, das zudem für ein tolles Produkt
steht.“
Anna Borgmann (18), Auszubildende zur
Kauffrau für Büromanagement im zweiten
Lehrjahr, schätzt die freundliche und familiäre
Atmosphäre im Autohaus Bröhan. Als Absol-
ventin der Höheren Handelsschule freut sie
sich besonders auf die Arbeit mit Zahlen in der
Buchhaltung, die eine wichtige Station in ihrer
Ausbildung ist. Aber auch der Kontakt zu den
Kunden gefällt ihr sehr gut.

Ich arbeite gern im Autohaus Bröhan, weil
mir hier ein interessanter Jobmit viel Ab-
wechslung geboten wird.“
Yvonne Steffens (24), Service- und Vertriebs-
assistentin und ebenfalls ehemalige hausei-
gene Auszubildende. Als Bindeglied zwischen
Werkstatt, Büro und den Kunden ist sie in
übergreifenden Arbeitsbereichen tätig und
empfindet diese Kombination empfindet diese
Kombination als sehr spannend – auch weil
man sich hier manchmal durchsetzen muss.

Katharina Bodmann (rechts) hat die Bröhan-Frauen fotografiert. Das Fotoshooting
hatte Catharina Bröhan (vierte von rechts) im B&P-Weihnachtsgewinnspiel
gewonnen. Fotos: Julia Balzer / Katharina Bodmann

Ich arbeite gern im Autohaus Bröhan, weil
ich hier groß geworden bin undmir die
Familie Bröhan großes Vertrauen entge-
genbringt, das ich gern erwidere.“
Jessica Schmidt (33), leitet die Buchhaltung
und ist inklusive ihrer Ausbildung zur
Bürokauffrau seit fast 17 Jahren im Auto-
haus Bröhan beschäftigt. Sie bezeichnet
sich selbst als „Listenmensch“, da sie die
strukturierte Arbeit mit Zahlen liebt und
sich über jedes Häkchen freut, das sie hinter
erledigte Aufgaben machen kann.

hit-Technopark ∙ Tempowerkring 6 ∙ 21079 Hamburg
T 040 79012-0 ∙ F 040 790 12 344
info@hit-technopark.de ∙ www.hit-technopark.de

Vermietung Service Beratung



AUSGABE 14, MÄRZ 2017
WIRTSCHAFTSMAGAZIN36 | WWW.BUSINESS-PEOPLE-MAGAZIN.DE PEOPLE

KO
LU

M
N

E
V

O
N

DER STEUER-TIPP

Tim Wöhler,
Rechtsanwalt,

Fachanwalt für
Steuerrecht

Steueroasen ade!
Seit einigen Jahren löst der geplante internationale

Austausch von Steuerdaten immer wieder politische

Diskussionen aus. Die angestrebte Transparenz ist

nun Wirklichkeit geworden. Zahlreiche als Steueroa-

sen bezeichnete Staaten – so unter anderem die

Schweiz und Liechtenstein – haben sich verpflichtet,

deutlich enger mit den deutschen Steuerbehörden

zu kooperieren. Erstmals wirksame Kontrollmecha-

nismen sollen Steuerhinterziehern das Handwerk

legen. Bereits im Jahr 2014 hatten 51 Staaten ein

multilaterales Abkommen über den automatischen

Austausch von Informationen in Steuersachen un-

terzeichnet. Mittlerweile ist die Zahl der am Infor-

mationsaustausch teilnehmenden Länder sogar auf

rund 100 angewachsen. Insbesondere jene Länder,

die bislang als „entdeckungssicher“ galten, wie zum

Beispiel die Schweiz, Liechtenstein, Singapur und die

Cayman Islands, sind dem internationalen Vorhaben

zur Bekämpfung der Steuerhinterziehung beigetre-

ten. 58 der Mitgliedstaaten, zu denen auch Deutsch-

land gehört, gelten als sogenannte „Early Adopters“

und haben das Abkommen als Erste umgesetzt. In

diesen Ländern haben Finanzinstitute seit dem Jahr

2016 begonnen, bestimmte Informationen von Steu-

erpflichtigen zu sammeln und zusammenzustellen.

Hierunter fallen sämtliche für die Besteuerung re-

levante Daten wie Kontostände, Zins- und Dividen-

deneinnahmen sowie Erlöse aus Veräußerungsge-

schäften von Aktien und anderen Wertpapieren. Da

durch den internationalen Informationsaustausch

eine umfassende Verpflichtung zur Informationsbe-

schaffung besteht, sind nunmehr nicht nur Banken,

sondern auch Versicherungen, Investmentfonds,

Stiftungen und Trusts dazu verpflichtet, einschlä-

gige Daten zusammenzutragen. In Deutschland ist

das Bundeszentralamt für Steuern für die Sammlung

und Weitergabe der Daten zuständig.

Ab diesem Jahr wird es für Steuersünder besonders

unangenehm. Denn bald werden die gesammelten

Daten den jeweiligen Herkunftsstaaten der Geldanle-

ger übermittelt. Der Austausch erfolgt über ein Zen-

tralverzeichnis, das für alle Mitgliedsstaaten zugäng-

lich ist. Durch den Informationsaustausch werden

somit sämtliche Geldanlagen, über die der Steuer-

pflichtige im Ausland bewusst oder unbewusst ver-

fügt, für die deutschen Steuerbehörden mit einem

Schlag sichtbar. Der Anleger wird für den Fiskus zum

gläsernen Steuerpflichtigen. Der erste Austausch ist

für den 1. September 2017 geplant. Für die Anleger

in der Schweiz und in Österreich galt bisher noch

eine Gnadenfrist, doch seit Anfang 2017 sammeln

auch die Steuerbehörden dieser Länder die erfor-

derlichen Daten, um diese erstmals 2018 an die Her-

kunftsstaaten der Anleger zu melden.

Jetzt wird’s
unangenehm. . .
Sobald die Finanzdaten den Herkunftsstaaten gemel-

det worden sind, ist es für Steuerpflichtige, die diese

Einkünfte bisher nicht erklärt haben, kaum mehr mög-

lich, einer Strafverfolgung zu entgehen. Die maxima-

le Freiheitsstrafe beträgt zehn Jahre. Die einzige Mög-

lichkeit, die nicht erklärten ausländischen Einkünf-

te noch zu legalisieren, liegt in der Erstattung einer

vollständigen steuerlichen Selbstanzeige. Hierbei ist

keine Zeit zu verlieren. Denn zum einen brauchen

viele ausländische Finanzinstitute regelmäßig Mona-

te, um die benötigten Unterlagen zu erstellen und

dem Steuerpflichtigen zur Verfügung zu stellen. Zum

anderen erlischt die Möglichkeit, sich selbst anzuzei-

gen, sobald die Steuerbehörde Kenntnis von nicht

erklärten Einkünften erlangt. Dies wird spätestens

der Fall sein, wenn ein Beamter die entsprechenden

Informationen im Zentralverzeichnis gesichtet hat –

also ab 1. September 2017. Steuerpflichtige, die über

bisher nicht deklariertes Vermögen verfügen, sollten

schnellstmöglich zur strafbefreienden Selbstanzeige

schreiten, um eine Bestrafung zu vermeiden.

Fragen an den Autor?
harburg@dierkes-partner.de

M

„Die 50
mach‘ ich noch voll . . .“

it der Automarke Ford konnte er sich
schon immer identifizieren. Da lag es nah,
dass sich der Ahrenswohlder im Autohaus
Tobaben in Harsefeld zum Kfz-Mechani-
ker ausbilden ließ und damit seine Hob-
bys zum Beruf machte: Autos, Motoren
und Technik. Das war im April 1967.
Ein halbes Jahrhundert danach kann
Hans-Jürgen Meibohm nur sagen: „Ich
habe alles richtig gemacht!“. Verände-
rung? War nicht nötig, es passierte genug
in seinem langen Arbeitsleben. Schon als
Lehrling durfte Meibohm von der Werk-
statt ins Ersatzteillager, um den Öllappen
gegen Warenein- und -ausgangsformu-
lare einzutauschen und mehr Erfahrung
zu sammeln.
Dem Schrauben blieb er dennoch treu.
1977 machte Meibohm seinen Kfz-Meis-
terbrief und brauchte nicht lange zu
überlegen, wie es weitergeht. „Du bist
hier in Harsefeld eingeplant, du suchst dir
keine neue Arbeit“, ordnete Chef Fried-
rich Tobaben an und machte ihn zum
technischen Betriebsleiter. Hans-Jürgen
Meibohm verkaufte nebenbei – „aus der

Werkstatt heraus“ – auch Autos und gab
im Laufe der Jahre die technischen Auf-
gaben Stück für Stück ab, bis er 1998 die
Filialleitung in Harsefeld übernahm.
Lediglich bei einem Angebot, das Mei-
bohm Mitte der 80er-Jahre erhielt, zöger-
te er kurz und dachte über einen Wechsel
nach. Doch ein Gespräch mit dem Chef
langte, um ihn von den Plänen abzubrin-
gen. „Leistung wurde bei Tobaben schon
immer honoriert“, lobt Hans-Jürgen Mei-
bohm und ist auch deshalb in Harsefeld
geblieben. Und wegen der tollen Kunden
und Kollegen, die ihn begleitet haben.
Ihnen fühlt er sich eng verbunden. Schon
vor ein paar Jahren machte er sich Gedan-
ken um seine Nachfolge als Filialleiter. Im
Schulterschluss mit den Gesellschaftern
holten sie den ehemaligen Mitarbeiter
Michael Schlichting ins Unternehmen zu-
rück, dem sie diese Aufgabe zutrauten.
Um ihn darauf optimal vorzubereiten,
zog sich Meibohm 2014 aus eigener In-
itiative aus dem administrativen Bereich
zurück und wollte sich bis zum Rentenbe-
ginn wieder ausschließlich dem Verkauf

widmen – ein Schritt, der von der Unter-
nehmensführung höchste Anerkennung
erhielt, stellte er doch seine eigenen In-
teressen hinter die des Unternehmens.

Neue Methoden –
neue Impulse
Und dann ist da noch der Standort:
Harsefeld konnte sich immer behaupten
gegen die anderen Niederlassungen in
Buxtehude, Harburg und Stade. Von so
manchem Automobil- oder Marketing-
experten langfristig als nicht wettbe-
werbsfähig gehalten, haben Meibohm
und sein Team immer für diesen Stand-
ort gekämpft – und das sehr erfolgreich.
Unterstützt wurden sie dabei stets von
der Geschäftsleitung. Das änderte sich
auch nicht, als 2015 die Brüder Jan und
Dirk Busse die Geschäftsführung von
ihren Eltern übernahmen. Dieser Wechsel
brachte aber auch Neuerungen mit sich:
Das Thema Marketing ist für beide ein
wichtiges Werkzeug, um das Unterneh-
men erfolgreich in die Zukunft zu führen.

Dazu gehören auch Einzelgespräche mit
Mitarbeitern, was Hans-Jürgen Meibohm
anfangs zugegebenermaßen skeptisch
sah. Schnell zeigte sich jedoch, dass die
ausgewerteten Ergebnisse neue Impulse
gaben und zu einer positiven Entwick-
lung des Unternehmens beitrugen. Mei-
bohm lernte dazu.
Welche Veränderungen gab es noch in
50 Jahren? Die immer weiter voranschrei-
tende Technisierung des Autos – auch hier
ist Ford immer mit der Zeit gegangen.
Selbst in der Werkstatt ist es der Compu-
ter, der auf Fehlersuche geht, wenn das
Auto streikt. Aber Fehler mechanischen
Ursprungs findet er nicht. Dann ist es gut,
wenn sich die Kunden auf das handwerk-
liche Geschick und technische Verständ-
nis der Tobaben-Mitarbeiter verlassen
können. „Das und unser verlässlicher Ser-
vice zeichnen unser Autohaus aus“, sagt
Hans-Jürgen Meibohm und fügt augen-
zwinkernd hinzu, dass auch „das Internet
nicht reparieren kann“. bal

Web: www.tobaben.eu

>>

Von der
Nudeldynastie ins
Silicon Valley
SeinVaterproduziertenochdieberühmtenBirkel-Nu-
deln, der Sohn führt in Hamburg-Harburg einen der
größten privaten Technologiepark Deutschlands, in
dem rund hundert technologie-orientierte Unter-
nehmen beheimatet sind. Christoph Birkel gehört
zu den einflussreichsten Unternehmern und Inves-
toren der Hansestadt. Und zu den spannendsten: Er
möchte Hamburg zum Silicon Valley Deutschlands
machen, er investiert in moderne Unternehmens-
konzepte wie das preisgekrönte Jumphouse und
gestaltet das neue Berlin durch ungewöhnliche Im-
mobilienprojekte mit. Im Business Club Hamburg,
Elbchaussee 43, steht er am Dienstag, 4. April, ab
19 Uhr als Gesprächspartner beim Business Talk zur
Verfügung.
Sein aktuelles Thema: Business-Konzepten und Exis-
tenzgründern zum Durchbruch zu verhelfen. Birkel
meint, dass es Ideen für neue Geschäftsmodelle in
Hülle und Fülle gibt, exzellentes Wissen ebenso – aber
zu oft fehle es am Kapital für die Umsetzung der ehr-
geizigen und vielversprechenden Pläne. Der Grund:
Wer ein neues Unternehmen entwickeln möchte,
braucht entweder eine sich selbst finanzierende Top-
idee, reiche Eltern oder wohlmeinende Sponsoren.
Investor Birkel fragt: „Warum sind potenzielle Investo-
ren mit großen Vermögen immer noch so risikoscheu?
Warum ist Venture Capital in Deutschland auch in
Niedrigzins-Zeiten so schwer zu beschaffen?“ Mit
einer neuen Initiative für Venture-Capital-Investoren
will Birkel neuen Ideen zum Durchbruch verhelfen.

Anmeldung unter www.hit-technopark.de.

Business
Talk mit
Christoph
Birkel

>>

. . . sagt Hans-Jürgen Meibohm kurz vor seinem Jubiläum
und dem Ruhestand im Autohaus Tobaben in Harsefeld

Hans-Jürgen Meibohm freut
sich über den Jahreswagen Ford
Mustang Cabriolet im
Autohaus Tobaben in Harsefeld.

Foto: Julia Balzer

So sah es damals aus, als
der Jubilar seine Karriere

begann: das Autohaus
Tobaben in Harsefeld.

>>
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DIS AG 1.0 BIS 5.0
HISTORIE

AUS ENGPASS WIRD EIN MARKT

In den 1960er-Jahren kam ein völlig neues Dienstleistungs-

modell nach Deutschland: die Zeitarbeit. Die Basis dafür

schaffte das Bundesverfassungsgericht 1967 mit dem

Beschluss, dass das Vermittlungsmonopol der Bundesan-

stalt für Arbeit durch Zeitarbeit nicht berührt wird. Noch im

gleichen Jahr wurde die DIS AG gegründet. Zunächst unter

dem Namen Interim Service GmbH, die kurze Zeit später in

die DIS Interim Service GmbH umbenannt wurde. Zu dieser

Zeit konnte die DIS AG mit ihren Vermittlungsleistungen

vor allem Personengruppen ansprechen, die bisher für den

Arbeitsmarkt nicht zur Verfügung standen: junge Mütter

und Hausfrauen. Das noch junge Unternehmen berei-

tete damit als einer der Pioniere der Zeitarbeit den Weg

für mehr Freiheit, Individualität und Flexibilität auf dem

Arbeitsmarkt.

AUS IDEEN WERDEN MASSSTÄBE

In den ersten Jahren entwickelte sich die neue Branche

dynamisch. Schnell wurde klar, dass es insbesondere zum

Schutz der Arbeitnehmer klare Regelungen und Richtlinien

geben muss. Das Inkrafttreten des Arbeitnehmerüberlas-

sungsgesetzes 1972 ist ein wichtiger Meilenstein dieser Zeit

und nur einige Jahre später war es die DIS AG, die großes

Engagement für eine weitere wichtige Entwicklung zeigte:

die Gründung der Schutzgemeinschaft Zeitarbeit e. V. im

Jahr 1987. Durch die Einführung von Bankbürgschaften zur

Absicherung der Sozialversicherungsbeiträge und von

kapazitätsorientierter, flexibler Arbeitszeit (Zeitkonten) in

der Zeitarbeit konnte die DIS AG schon früh Standards

setzen, die der Absicherung der Zeitarbeitnehmer dienten.

AUS TIEFE ENTSTEHT BREITE

Die Arbeitnehmerüberlassung hatte sich in Deutschland in

den 1990er-Jahren längst als Dienstleistung und wichti-

ges arbeitsmarktpolitisches Instrument etabliert. Die DIS

AG hat dem Thema Qualität hierbei stets höchste Priorität

beigemessen und sich im Laufe der Jahre auf den Bereich

Fach- und Führungskräfte fokussiert. Zudem hat sich das

Unternehmen durch die Gründung der Geschäftsbereiche

Finance und Information Technology weiter spezialisiert.

Auch die Expansion der DIS AG ging weiter voran: Nach der

Wende wurden in Ostdeutschland Niederlassungen eröff-

net. 1997 zeigte sich der Pioniergeist des Unternehmens

erneut: Die DIS AG ging an die Börse – als erster Personal-

dienstleister mit einer sehr erfolgreichen Aktienent-

wicklung. Ein weiterer wichtiger Meilenstein, der für die

Qualitätsorientierung der DIS AG steht, war die Gründung

der Initiative Zukunftsvertrag Zeitarbeit e. V. im Jahr 2001.

Diese hat sich für eine bessere öffentliche Wahrnehmung

der Zeitarbeit eingesetzt und Impulse für deren Weiterent-

wicklung gegeben.

AUS NATIONAL WIRD INTERNATIONAL

2006 war für die DIS AG ein entscheidendes Jahr: Das Un-

ternehmen wurde Teil der Adecco-Gruppe, dem weltweit

führenden Personaldienstleister, und damit Teil eines

internationalen Unternehmensnetzwerkes. 2011 belegte

das Unternehmen zudem erstmals Platz 1 unter Deutsch-

lands besten Arbeitgebern. Die DIS AG: „Wir verstehen die

Bedürfnisse unserer internen und externen Mitarbeiter und

setzen uns für diese ein. Und auch für unsere Kunden sind

wir so nah, so groß, so spezialisiert, wie sie uns brauchen.

Den Entwicklungen unserer Branche sind wir dabei immer

den entscheidenden Schritt voraus.“

AUS UMBRUCH WIRD PERSPEKTIVE

50 Jahre nach der Gründung sieht sich die DIS AG auf

dem Weg in eine spannende Zukunft. Als Vorausdenker

begleitet sie Unternehmen, Mitarbeiter und Bewerber in

die Arbeitswelt der Zukunft. Mit all ihren Anforderungen,

Chancen und Fragen. Offiziell heißt es: „Wir sind gemein-

sam mit unseren Kunden dabei, unsere Geschäftsprozesse

zu digitalisieren. Wir erarbeiten aktiv neue Arbeitsplatz-

konzepte, gehen neue Kooperationen ein und fördern die

Fähigkeiten, auf die es in Zukunft ankommen wird. Schon

heute sind wir in der Lage, Teilprozesse unserer Kunden

mit unseren spezialisierten Teams zu übernehmen und

zukunftsweisend daran zu arbeiten.“

Der häufig zitierte digitale Wandel stellt nicht nur tech-
nisch orientierte Unternehmen und Industriebetrie-
be vor neue Herausforderungen, er wird ganze Bran-
chen grundlegend umkrempeln und das „Running
System“ vieler Firmen erschüttern. Diese immer wie-
derholte Annahme lässt sich längst beispielhaft bele-
gen. Die DIS AG, ein bundesweit präsenter Personal-
dienstleister, hat das 50-jährige Bestehen des Unter-
nehmens zum Anlass genommen, sich ganz bewusst
den Fragen der Zeit zu stellen. Das Ziel formuliert
André Pfeffer, Leiter der Niederlassung Stade: „Wir
werden Vorreiter in unserer Branche sein.“

„Welcome to DIS AG 5.0 –
Seit 50 Jahren voraus.“
Unter diesem Motto feiert die DIS AG in diesem Jahr
ihr 50-jähriges Jubiläum. Auf der Microsite www.dis-
50.de werden fünf Themenschwerpunkte, die für
die „Arbeit der Zukunft“ von entscheidender Bedeu-
tung sein werden, besonders betrachtet: Digitalisie-
rung, New Work, Talent Development, Robotics und
Globalisierung.AllesamtMegatrends,die sichaufdie
Entwicklung von Unternehmen auswirken werden.
Einfach ausgedrückt, geht es um die immer komple-
xeren Datenflüsse miteinander kommunizierender
Maschinen, sich neu entwickelnde Arbeitsformen,
geänderte Berufsprofile, die Suche nach Menschen,
die sich in dieser neuen Welt schnell zurechtfinden,
die Einbindung automatisierter Produktionsabläu-
fe und die gleichzeitig lokale und globale Sicht auf
alles, was Wirtschaft beeinflusst.
André Pfeffer: „Die Digitalisierung wird in den kom-
menden Jahren extrem an Fahrt aufnehmen. Auf
diese Entwicklung werden wir als Personaldienst-
leiter vorbereitet sein.“ Konkret: Die Digitalisierung
der Arbeitswelt bedeutet ein hohes Maß an Verän-
derungen. Die Anforderungen an Mitarbeiter wer-
den in dieser neuen Arbeitswelt stark ansteigen, bei-
spielsweise, was die beruflichen Fähigkeiten angeht.
Aber auch die Anforderungen an Unternehmen als

Arbeitgeber und an Personaldienstleister werden
sich verändern. Die Ansprüche an Weiterbildung,
Flexibilität und Abwechslung werden steigen, und
es werden neue digitale Lösungen gefragt sein. Die
Fragen: Wie sind Kunden und Kandidaten von der
Digitalisierung betroffen? Wie müssen sich Arbeit-
geber und Arbeitnehmer darauf vorbereiten? Und
welche Rolle kann ein Dienstleister wie die DIS AG
dabei einnehmen? Pfeffer: „Wir nehmen in diesem
Veränderungsprozess eine wichtige Rolle ein. Es er-
geben sich zum einen ganz neue Berufsfelder und
durch die technischen Möglichkeiten wird sich auch
unsere Dienstleistung in Teilen verändern.“

Experten treffen Experten

Um mit Unternehmern ins Gespräch über die He-
rausforderungen der Arbeitswelt der Zukunft zu
kommen und Lösungsansätze zu diskutieren, wer-
den im Jubiläumsjahr bundesweit fünf Think Tanks
veranstaltet – in Dresden, Frankfurt, Berlin, Düssel-
dorf und München. Zwischen Juni und Juli werden
interne und externe Experten über die fünf Zu-
kunftsthemen diskutieren.
Wie sich das auf die Niederlassung in Stade auswir-
ken wird, die schwerpunktmäßig Industrieunter-
nehmen mit Personal versorgt? Dazu André Pfeffer:
„Wir investieren in die Aus- und Weiterbildung unse-
rer Mitarbeiter. Zudem haben wir uns zentral mit der
Gründung der Unit ‚Digital Business‘ für die Zukunft
gut aufgestellt. Deren Fokus liegt auf der Entwick-
lung von digitalen Produkten. Und dies wird immer

wichtiger. Schließlich fordern Kunden neue digitale
Lösungen – von rein onlinebasierten Vermittlungs-
services bis hin zur Vermittlung und Überlassung
von digitalen Experten.

Viel Raum für Optimismus

Sowohl für Unternehmer als auch für Mitarbeiter
ergeben sich durch die Digitalisierung vielfältige
Optionen. André Pfeffer nennt ein Beispiel: „Die
neuen Technologien ermöglichen auch im Produk-
tionsbereich eine andere Form des Arbeitens. Zu-
künftig wird es über IT-Lösungen durchaus möglich
sein, dass ein Mitarbeiter in Stade auch ein Projekt
in München betreuen kann. Hier können wir als Un-
ternehmen mit Niederlassungen und Kunden im ge-
samten Bundesgebiet unseren Arbeitnehmern und
Kandidaten neue Entfaltungsmöglichkeiten und
spannende Projekte vermitteln.“
Speziell beim Thema Robotics – also dem Einsatz
von Maschinen, die Aufgaben übernehmen, die bis-
lang von Menschen erledigt werden mussten – sieht
die DIS AG das Digitale nicht als Risiko (Arbeitsplatz-
verlust), sondern als Chance: Die Nachfrage nach
hochqualifizierten Experten steigt auch in der Zeitar-
beit. Und das tut sie heute schon. Ingenieure für Au-
tomatisierungstechnik und Elektronik sind gefragt
wie nie. André Pfeffer: „Auch da müssen wir über
Grenzen hinweg denken. Wir haben unter anderem
die sprachlichen Herausforderungen angenommen
und dadurch gute Erfahrungen mit Fachkräften zum
Beispiel aus Spanien gemacht.“
Der Stader Niederlassungsleiter ist sicher, dass es
künftig zu starken Veränderungen und Impulsen
im Arbeitsmarkt kommen wird. Ein Grund dafür
ist auch die Globalisierung. Zeitarbeit könne diese
Schwankungen abmildern und dazu beitragen, fle-
xible Übergänge zu schaffen, um die Verlagerung
von Jobs ins Ausland zu verhindern. wb

Web: www.dis-50.de

„Wir wollen weiterhin Vorreiter
in unserer Branche sein“

André Pfeffer leitet die
Niederlassung Stade.
Er registriert bereits
jetzt verstärkte Anfra-
gen für den Themen-
bereich Robotics. In
Stade hat die DIS AG
einen Schwerpunkt als
Industriedienstleister.

Fotos: DIS AG

Das kommt was auf
uns zu: Die Arbeitswelt
wird sich im Zuge von
Digitalisierung und
Globalisierung stark
verändern. Die DIS
AG stellt sich jetzt mit
einem Zukunftskonzept
darauf ein, wie sich Per-
sonaldienstleister den
neuen Herausforderun-
gen stellen können.

50 Jahre DIS AG: So stellt sich
der Personaldienstleister auf
Themen wie Digitalisierung
und Globalisierung ein
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Je nach Anforderung entwickeln wir Werbelösungen, die Ihr Unternehmen
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Nur in der Industrie scheint die Welt noch intakt
Alle reden vom demografischen Wandel - B&P fragt in verschiedenen Branchen nach der aktuellen Situation

er demografische Wandel wird durch die
Reduzierung des Arbeitskräfteangebots und
die Alterung der Beschäftigten deutliche
Auswirkungen auf die Arbeitsmärkte haben.
Laut Institut für Arbeitsmarkt- und Berufs-
forschung wird bis 2018 fast jeder zweite
Erwerbstätige zwischen 45 und 64 Jahre alt
sein. Parallel dazu werden nachrückende
Jahrgänge nicht stark genug sein, um Alters-
abgänge zu kompensieren. Der Höhepunkt
der sogenannten „Nachwuchslücke“ wird
zwischen 2025 und 2029 erreicht. Dabei
geht es der attraktiven Metropolregion
Hamburg noch vergleichsweise gut, weil die
Bevölkerungszahl entgegen dem Trend zu-
anstatt abnehmen wird. Besonders deutlich
ist das Phänomen in den Städten spürbar.
Demografie-Berichte der Bertelsmann Stif-
tung prognostizieren der Hansestadt bis
2030 einen Zuwachs von acht Prozent.
Und die Strahlkraft der Stadt reicht bis weit
ins Umland. Im Landkreis Harburg wird die
Bevölkerung bis 2030 um 4,5 Prozent an-
steigen, in der Hansestadt Stade um drei
Prozent, im Landkreis Stade immerhin um
ein Prozent – während das Land Niedersach-
sen im selben Zeitraum knapp zwei Prozent
seiner Bevölkerung verlieren wird. Trotz-
dem fürchtet man sich auch im Hamburger
Süden vor Personalnot. Schon jetzt ist die
Lage in den meisten Branchen schwierig,
wie eine nicht repräsentative Umfrage von
Business & People belegt.

Stichwort Handwerk

„Im Handwerk gleicht die Suche nach Fach-
kräften in einigen Gewerken inzwischen der
nach der sprichwörtlichen Nadel im Heu-
haufen“, sagt Mareile Deterts von „Lüüd“.
Der plattdeutsche Name der Personalbera-
tung für das Hamburger Handwerk ist Pro-
gramm. Die Kooperation zwischen Hand-
werkskammer, Agentur für Arbeit und Kran-
kenkasse hilft Betrieben dabei, „Leute“ auf
einem nahezu leer gefegten Arbeitsmarkt
zu finden und ans Unternehmen zu binden.
Der Bedarf ist groß. „Gerade Chefs kleinster
und kleiner Firmen schaffen es neben ihrem
Tagesgeschäft nur schwer, sich selbst um die
Rekrutierung neuer Mitarbeiter oder poten-
zieller Auszubildender zu kümmern. Denn
das ist in allen Gewerken äußerst schwierig,
ganz besonders in fachlich anspruchsvollen
Bereichen wie Heizung/Sanitär/Klima und
Elektro. In Branchen mit schwierigen Ar-
beitszeiten ebenso. Da ist es in kreativen Be-
rufen wie beispielsweise Tischler vergleichs-

weise einfacher. Was nicht heißt, dass es
dort leicht wäre, Personal zu finden“, sagt
Mareile Deterts.

Stichwort Industrie

Der Konkurrenzkampf ums Personal ist in
der Industrie weniger hart als im Hand-
werk. Denn viele Industriearbeiter kommen
ursprünglich aus Handwerksberufen. So wie
bei Uvex Safety Gloves, dem Lüneburger
Hersteller qualitativ hochwertiger Schutz-
handschuhe. 80 Prozent der 250 Mitarbei-
ter arbeiten im gewerblichen Bereich und
wurden für ihre Tätigkeit vor Ort angelernt.
„Viele kommen vom Bau. Die Industrie zahlt
einfach besser“, sagt Geschäftsführer Franz
Keller. Personalnotstand? „Nicht bei uns.
Unser mittelständisches Unternehmen ist
gesund gewachsen, die Altersstruktur gut
durchmischt.“
Langfristige Beschäftigung ist die Regel.
Manche Angestellte sind schon seit der
Gründung vor drei Jahrzehnten dabei.
Nachwuchs-Schlosser, Schweißer, Maschi-
nenführer, Mechatroniker oder Logisti-
ker bildet die Firma selbst aus. Geeignete
Lehrlinge finden sich. „Der Name Uvex hat
schließlich einen guten Klang“, sagt Franz
Keller. Bei einem renommierten Unterneh-
men arbeiten auch Hochqualifizierte gern.
Insbesondere, wenn es an einem attrakti-
ven Standort ansässig ist. „Textilingenieure,
Chemiker und Kaufleute rekrutieren wir aus
der gesamten Metropolregion Hamburg.“

Stichwort Gastgewerbe

Davon kann Thomas Cordes nur träumen.
In seinem Sottorfer Hotel und Restaurant
beschäftigt der Vorsitzende des Deho-
ga-Verbands im Landkreis Harburg zurzeit

30 Angestellte und kommt damit personell
so eben über die Runden. Noch. Er zehrt von
der Vergangenheit, als er noch jedes Jahr
Lehrlinge zum Koch, Hotelfachmann oder

Hotelfachgehilfen einstellte. „Wir haben
seinerzeit praktisch all unsere Azubis über-
nommen.“ Heute findet Cordes kaum noch
Nachwuchs. Auf Arbeit am Wochenende
und Abend habe die Jugend eben keine
Lust, meint er. „Und wenn mal ein geeig-
neter Bewerber kommt, entscheidet der sich
letztlich doch lieber für einen Ausbildungs-
platz in der Stadt.“
Die Lage seines Hauses im „Hamburger
Speckgürtel“ empfindet er diesbezüglich als
Standortnachteil. Auch die dörfliche Struk-
tur böte personaltechnisch keine Vorzüge
mehr. Hausfrauen und Mütter, die früher
zu Spitzenzeiten als Aushilfen einsprangen,
fehlten inzwischen. „Heute haben doch
praktisch alle Frauen einen Fulltimejob.“
Aber das Mitarbeiter-Problem beschränke
sich nicht aufs Land. „Überall im Gastgewer-
be herrscht Personalnotstand. Und zwar ein
sehr kritischer“, sagt Cordes. „Wenn das so
weitergeht, wird es ein Restaurant-Sterben
geben, speziell von Häusern mit deutscher
Küche“, befürchtet er. Griechische, italieni-
sche, chinesische Gastronomen dagegen
täten sich leichter, weil sie ihr Personal vor-
wiegend aus den eigenen Familien rekru-
tierten. In Asylanten und Geflüchteten sieht
Cordes ein noch zu wenig genutztes Poten-
zial. Er selbst würde gern Migranten einstel-
len – sofern sie eine Arbeitserlaubnis haben.
„Denen wird es von Politik und Bürokratie
zu schwer gemacht.“

Stichwort Einzelhandel

Junge Leute wollen nicht arbeiten, wenn an-
dere frei haben. Diese Erfahrung macht auch
Dieter Stackmann, Chef des gleichnamigen
Buxtehuder Modehauses. Auf eine Sechs-Ta-
ge-Woche will sich kaum ein Jugendlicher
einlassen. „Es liegt am Sonnabend. Denn

für Jobs von montags bis freitags finden
wir problemlos Leute, ob nun für das Lager
oder für die Schaufenstergestaltung“, sagt
Stackmann. Dass Verkäuferinnen am Sonn-
abend durch höhere Verkaufszahlen mehr
verdienen als werktags, scheint nichts an der
Abneigung gegen Wochenenddienst zu än-
dern. Seit drei Jahren zeichnet sich der Trend
bei Stackmann deutlich ab: Für die Ausbil-
dung zum Einzelhandelskaufmann gibt es
nur wenige qualifizierte Bewerber. Von den
ausgeschriebenen fünf Ausbildungsplätzen
konnten 2017 nur vier besetzt werden.
Zwar haben die 320 Mitarbeiter bei Stack-
mann bisher eine recht ausgewogene Al-
tersstruktur. Aber es ticken gleich zwei Zeit-
bomben: 120 Mitarbeiterinnen sind über
50 Jahre alt, da naht der Ruhestand. Ebenso
viele sind unter 40, Ausfall durch Mutter-
schaft ist jederzeit möglich. Schon seit zehn
Jahren investiert Stackmann in eine eigene
Ausbildungsabteilung, die sich intensiv um
jeden einzelnen Azubi kümmert. Die Idee
ist, dort künftig vermehrt Quereinsteiger zu
schulen. Wer im Traditionsunternehmen be-
dienen möchte, wird nicht mehr zwingend
eine abgeschlossene Einzelhandelslehre
brauchen, wohl aber Verkaufstalent und
eine positive Einstellung zum Service am
Kunden. „Abstriche in der Qualität unseres
Personals machen wir nicht“, hat sich Dieter
Stackmann vorgenommen.

Stichwort
Gesundheitswesen
Auch in der Gesundheitsbranche ist die Situ-
ation heikel. „Es ist schwer, genügend Pfle-
gepersonal zu finden. Der Bedarf ist deutlich
höher als das Angebot“, erklärt Uwe Lütjen,
Personalleiter beim DRK Stade. Das Deut-
sche Rote Kreuz beschäftigt im Landkreis
Stade rund 500 Altenpflegekräfte in fünf
Pflegeheimen, vier Tagespflegeeinrichtun-
gen, zwölf betreuten Wohnanlagen und
ambulanten Pflegediensten. Zwar sei die
Altersstruktur des Personals recht ausgewo-
gen und durch eigene Ausbildung wüchsen
auch junge Kräfte nach. Lütjen: „Aber ei-
gentlich reicht das nicht aus. Und die Aus-
wahl ist klein. Der Pflegeberuf ist für junge
Menschen nicht attraktiv.“ Es fehle insbe-
sondere an männlichem Pflegenachwuchs.
Er sieht dafür verschiedene Gründe: Feier-
tagsarbeit und Schichtdienst, das im Ver-
gleich zu Krankenhauspersonal schlechte
Image von Altenpflegern und – vor allem
– das nach Lütjens Ansicht viel zu geringe
Gehalt. „Tarifparteien, Krankenkassen, Poli-
tik müssen dringend etwas bewegen.“

Zeitbombe Fachkräftemangel

Schon mal etwas
von WeGebAU
gehört?

Die Agentur für Arbeit unterstützt die

Weiterbildung geringqualifizierter

und -beschäftigter älterer Arbeit-

nehmer in Unternehmen. WeGebAU

heißt dieses Angebot von „Weiterbil-

dungen im Rahmen des bestehenden

Arbeitsverhältnisses unter Fortzah-

lung des Arbeitsentgelts“. Dagmar

Froelich, Vorsitzende der Geschäfts-

führung der Agentur für Arbeit Stade:

„Arbeitgeber wissen am besten,

welche Qualifikation von bewährten

Arbeitnehmern noch nicht oder nicht

mehr ganz den Bedürfnissen des

Betriebes entspricht und können mit

Hilfe der Förderung durch die Agen-

tur für Arbeit die Qualifizierungslücke

schließen. Auch wenn es Mitarbeiter

mit Potenzial für größere Herausfor-

derungen gibt, kann das Programm

WeGebAU eine Chance sein, die Qua-

lifikation der Beschäftigten auf den

neuesten Stand zu bringen.“ mab

Ansprechpartner sind die
Arbeitgeberservices der
örtlichen Arbeitsagenturen.
Telefon: 0800 4 5555 20.

Von Martina Berliner
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Dieter Stackmann
Mareile Deterts
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Thomas Cordes

Uwe Lütjen
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SPIE, gemeinsam zum Erfolg

WIR SPRECHEN TECHNIK

Corinna Horeis,
Diplom-

Kauffrau und
Personal-
beraterin

Fachkräftemangel?
So rocken Sie den
Bewerbermarkt!
Es ist höchste Zeit zum Umdenken! Der demographische

und technologische Wandel, der unter anderem massiv

den Arbeitsmarkt betrifft, kündigt sich seit vielen Jah-

ren spürbar an. Fachkräftemangel ist das Schlagwort in

aller Munde. Bleiben Bewerber aus und vakante Stellen

unbesetzt, ist das für Unternehmer eher ein Grund zum

Jammern als zum Umdenken. Frei nach dem Motto „Wir

haben ja Fachkräftemangel . . . dagegen kann man nichts

machen.“

Ist der wirksam inszenierte Aufschrei „Fachkräftemangel“

eine faule Ausrede für Unbeweglichkeit in der Perso-

nalgewinnung? Recruiting-Maßnahmen sind im vori-

gen Jahrtausend stehengeblieben: nicht aussagefähige

Stellenanzeigen und langatmige Bewerbungsprozesse.

Erwarten Firmen ernsthaft, hoch motivierte Kandidaten

mit laaaannnnngweiliger Werbung zu gewinnen? Wer das

macht, was er immer schon gemacht hat, bekommt nicht

mehr das, was er sucht. Gesucht ist der kreative Ansatz, der

aus dem Fachkräfte-Dilemma herausführt.

Verknappung von Ressourcen hat die Menschen seit jeher

angetrieben, sich für neue Ideen zu öffnen, ungewöhn-

liche Wege zu gehen und umzudenken. Einige wenige

Unternehmen haben bereits erkannt, dass der Arbeits-

markt in Bewegung ist. Ein Ingenieurbüro im Landkreis

Harburg hat einen Bauingenieur mit langjähriger Erfah-

rung gesucht. Dieser Markt ist heiß umkämpft. Das Büro

hat keine Bewerbungen erhalten. Schnell hat der Inhaber

umgedacht und eine Trainee-Stelle angeboten, worauf

zahlreiche Bewerbungen eingingen. Die Stelle wurde er-

folgreich besetzt.

Automobilhändler suchen permanent motivierte Verkäu-

fer. Warum nicht auf Menschen zurückgreifen, die leiden-

schaftlich gerne verkaufen – auch wenn sie noch keine

Ahnung vom Automobil haben? Das fachliche Wissen wird

schnell vermittelt. Für jede Branche und jeden Bedarf bie-

tet der Markt Lösungen an. Wir können aus einem Fundus

von etwa 50 Millionen Erwerbstätigen in Deutschland

schöpfen. Es dürfte unwahrscheinlich sein, dass dieses

Volumen keine kompetenten, motivierten und gebildeten

Bewerber bietet. Die Vielfalt (Stichwort Diversity), die der

Bewerbermarkt aufweist, ist immens. Je vielfältiger der

Wissens- und Erfahrungshintergrund der Beschäftigten ist,

desto wahrscheinlicher ist es, dass wirklich außergewöhnli-

che Ideen entstehen.

Nehmen wir für unseren Kuchen immer dieselben Zutaten,

erhalten wir immer ein und denselben Kuchen. Variieren

wir bereits eine Zutat, erhalten wir ein verändertes Ergeb-

nis. Das könnte der Anfang einer großartigen Innovati-

on sein. Dieses Bild lässt sich leicht auf die Belegschaft

übertragen. Weichen Unternehmen von ihrem Standard

ab und öffnen sie sich für neuartige Potenziale, steigen die

Ideenvielfalt und die Innovationskraft.

Derzeit werden viel zu häufig Synergien, Ansätze und

Prozesse aus anderen Branchen als wertlos abgetan und

nicht für die eigene Entwicklung genutzt. Haben wir nun

einen Fachkräftemangel oder eher einen Ideenmangel?

Richtig gute Mitarbeiter zu finden, war schon immer an-

spruchsvoll. Noch anspruchsvoller wird die Suche, wenn

die Erwerbstätigenquote abnimmt. Der Startschuss für

den Umdenkprozess im Recruiting ist gefallen. Starten Sie

jetzt mit begeisternden, Aufmerksamkeit erregenden und

frischen Maßnahmen in der Personalgewinnung. Fangen

Sie jetzt an, den Bewerbermarkt zu rocken!

Fragen an die Autorin?
corinna@horeis-consult.deKO
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Das beste Mittel gegen
„unheimlich arm“ . . .
. . . kann eine Ausbildung im Handwerk sein –
Jugend in Arbeit sucht Bewerber, Spender und
Unternehmen, die ausbilden lassen wollen

otsdam ist eine Insel – umgeben von den Armen
der Havel. Daher der Wasserbezug.“ Für Uli Fei-
ertag ist es nur logisch, dass er auf dem Weg ins
Berufsleben nach einigen Semestern Religionswis-
senschaften am Ende in den Bootsbau „gesegelt“
ist und in Harburg festgemacht hat. Der 28-Jäh-
rige: „Irgendwann habe ich festgestellt: Mit Re-
ligionswissenschaften wird man zwar unheimlich
schlau, aber auch unheimlich arm.“ Jetzt hat der
Potsdamer seine Ausbildung bei „Jugend in Arbeit“
(JiA) im Harburger Binnenhafen erfolgreich abge-
schlossen. Finanziert wurde sie von der Stiftung
Hamburg Maritim durch eine monatliche Spende
in Höhe von 600 Euro. Das Spendenmodell oder
auch das noch ausgefeiltere „Schulte-Modell“,
über das B&P in der Dezember-Ausgabe berichtet
hat, gehören zu einem alternativen Ausbildungs-
konzept, für das JiA-Geschäftsführer Olav Vavroš
wirbt. Und für das er entweder neue Spender
oder ausbildungswillige Unternehmer sucht, die
zwar mittel- bis langfristig den Nachwuchs haben
möchten, aber keine eigenen Ausbildungskapazi-
täten haben.
Potsdam liegt tatsächlich auf einer Flussinsel, al-
lerdings gilt das nur für die Altstadt. Immerhin
kommt die Havel hier in ihrem Verlauf eher als eine
Aneinanderreihung kleinerer Seen daher – Gele-
genheit genug für Wassersport. Hierher treibt es
den jungen Bootsbaugesellen nun zurück. Er hat
bereits Kontakt zu drei Betrieben aufgenommen,
die beispielsweise Boote warten und reparieren.
„Ich hätte allerdings auch in den Luxusyachtbau
nach Katar gehen oder bei Lufthansa Technik in
Hamburg anfangen können. Unglaublich, welche
Angebote man bekommen kann.“ Die Entschei-
dung für Potsdam fiel am Ende aus familiären
Gründen.

„Wir bilden Allrounder aus“

FürOlavVavrošbestätigt sich seineigenesKonzept:
„Wir machen hier Bootsbau in allen Facetten. Wer
bei uns Geselle wird, hat mit Holz gearbeitet, mit
Metall und mit Kunststoffen bis hin zu CFK. Diese
Breite findet sich selten, da die meisten Bootsbau-
betriebe spezialisiert sind. Unsere Leute sind viel-
seitig einsetzbar – in der Windenergie-Branche, auf
Werften, im Automobil- und Flugzeugbau, auch
im Messebau sowie im Wohnwagen- und Küchen-
bau. Wir bilden Allrounder aus.“
Alexander Kunz, Leiter Ausbildung und Umschu-
lung bei JiA: „Aufgrund seiner Superleistung

konnte Uli die Ausbildung verkürzen. Eigentlich
dauert sie dreieinhalb Jahre – der Beruf ist sehr
komplex.“ Der junge Potsdamer war allerdings
auch ein Ausnahmebewerber – mit Abitur, Uni-
Erfahrung und einem klaren Berufsziel.
Im Sommer 2017 sollen fünf neue Stellen be-
setzt werden – auf Spendenbasis oder nach dem
„Schulte-Modell“. Kunz und Vavroš hoffen, dass
sich Betriebe oder Spender finden – erst danach
wollen sie potenzielle Bewerber auswählen.
Im Falle von Uli Feiertag lag der einfachere Weg
vor: Die Stiftung Hamburg Maritim übernahm als
Spenderin die Kosten – fertig. Der 28-Jährige hatte
in Potsdam bereits etliche Monate als Praktikant
in einem Werftbetrieb gearbeitet, doch der Chef
konnte sich nicht durchringen, die Ausbildung re-
gulär zu starten. Trotzdem schickte er seinen Prak-
tikanten zu Kursen auf die Bootsbauschule nach
Travemünde. Dort erfuhr Feiertag von JiA und be-
warb sich erfolgreich. Sein langfristiges Berufsziel:
„Zurück nach Travemünde. Ich möchte Berufs-
schullehrer werden.“ wb

Web: www.jia-hamburg.de

Das „Schulte-
Modell“

JiA ist auf dem Gelände der Schloss-

insel zu Hause. Das gemeinnützige

Unternehmen kümmert sich vor

allem auch um Jugendliche, die einen

schlechten Start erwischt haben und

beispielsweise den Schulabschluss

nachholen wollen. Gemeinsam mit

dem Harburger Steuer- und Unter-

nehmensberater Herbert Schulte,

Partner in der Kanzlei Dierkes Partner,

hat Vavroš die Idee erarbeitet, JiA zum

Ausbildungsdienstleiter zu entwickeln

– das sogenannte „Schulte-Modell“.

Hier wird die Ausbildung bei JiA vom

Auftraggeber beauftragt, sodass die

600 Euro direkt den Betriebskosten

zugerechnet werden. Der Azubi wird

von JiA fit gemacht und durch die Prü-

fung gebracht. Ab dem zweiten oder

dritten Lehrjahr kann er, dann ausge-

stattet mit dem nötigen Grundwissen,

bereits praktisch im Spender-Unter-

nehmen arbeiten. Die gesamte admi-

nistrative und schulische Betreuung

verantwortet weiterhin „Jugend

in Arbeit“. Ausbildungsberufe sind

Bootsbauer, Zimmerer, Tischler und

Metallbauer. wb

Holz spielt im Bootsbau eine große Rolle – also auch in der Ausbildung bei „Jugend in Arbeit“.
Eine ruhige Hand garantiert dann den letzten Farbtupfer an der richtigen Stelle. Fotos: JiA

Berufsausbildung auf Spenden-Ticket: Uli
Feiertag (Mitte) konnte Bootsbaugeselle
werden, weil die Stiftung Hamburg Maritim
die Kosten von „Jugend in Arbeit“ über-
nahm. Ausbildungsleiter Alexander Kunz
(links) und JiA-Chef Olav Vavroš suchen
nun neue Spender. Foto: Wolfgang Becker

>>
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Scheinselbstständig?
Nicht mit

Dedicon!
Die eingetragene Genossenschaft verschafft

Freiberuflern eine Arbeitnehmerüberlassung –
und Auftraggebern Rechtssicherheit

mmer häufiger werden Vertragsbeziehun-
gen zwischen Unternehmen und Freiberuf-
lern auf mögliche Scheinselbständigkeit kon-
trolliert. Für dieses Jahr hat Arbeitsministerin
Andrea Nahles weitere Verschärfung und In-
tensivierung der Maßnahmen angekündigt.
Was prekär beschäftigten Freelancern wider
Willen Hoffnung auf Festanstellung machen
mag, trifft hoch Qualifizierte empfindlich.
Denn insbesondere größere Auftraggeber
sind um Rechtssicherheit bemüht und su-
chen externe Expertise deshalb vermehrt
über Personaldienstleister. Wer sein eigener
Herr bleiben möchte, findet kaum noch Jobs.
Dem Software-Entwickler Michael Theis
drohte aus diesem Grund bereits vor zwei
Jahren das berufliche Aus. Der Nenndorfer
arbeitete für wechselnde Auftraggeber, war
dabei aber stets über längere Zeiträume für
jeweils nur ein Unternehmen tätig. Und
zwar so, wie es die Bewältigung großer Pro-
jekte verlangt: In Vollzeit vor Ort, integriert
ins Team der Festangestellten. Damit galt
er als möglicherweise scheinselbstständig.
Sein damaliger Auftraggeber hätte ihn gern

mit einem weiteren zeitlich begrenzten Vor-
haben betraut, wagte es aufgrund der recht-
lichen Unsicherheit aber nicht. Er brauche
einen Arbeitsüberlassungsvertrag, ließ der
Konzern Michael Theis wissen.

Berufliche Freiheit

„Man riet mir damals, mich von einer Zeit-
arbeitsfirma anstellen zu lassen. Über die
würde man mich dann anfordern“, erinnert
er sich. Ihm widerstrebte das, weil er beruf-
liche Freiheit schätzt. Vor allem aber, weil
Personaldienstleister bis zu 40 Prozent des
Gehalts einstreichen. „Das können wir selbst
besser“, befanden Michael Theis und zwei
ebenfalls betroffene Kollegen. Gemeinsam
fand das Trio die für Dienstleister und Auf-
traggeber optimale Lösung: Sie gründeten
eine Genossenschaft und nannten sie Dedi-
con, hergeleitet von „dedication“ – Engage-
ment und „connection“ - Verbindung.
Der Name ist Programm. „Wir verstehen
uns als Bindeglied zwischen einer selbst
bestimmten Arbeitsweise und solidarischer
Teilnahme an der Sozialversicherungsvor-
sorge und leisten damit einen wichtigen

gesellschaftlichen Beitrag“, sagt Michael
Theis. Seit Sommer 2015 verfügt Dedicon
über eine Genehmigung zur Arbeitnehmer-
überlassung von der Agentur für Arbeit Kiel.
Die eingetragene Genossenschaft tritt prin-
zipiell wie ein Personaldienstleister auf, ver-
zichtet aber auf Gewinnstreben. Die Mit-
glieder sind sozialversicherungspflichtig an-
gestellt und bekommen ausgezahlt, was sie
persönlich erwirtschaften. Alle vertraglich
notwendigen Abgaben und Kosten inner-
halb der Genossenschaft werden transpa-
rent abgerechnet und von den Mitgliedern
kontrolliert.
Anders als ein Personaldienstleister bietet
die Genossenschaft aber keine Akquisetätig-
keit. Das bedeutet: Jeder muss selbst seine
Auftraggeber finden. Allerdings werden Ge-
nossenschaftsmitglieder von der Vernetzung
profitieren, spätestens, wenn Dedicon mehr
Mitglieder hat. Aktuell sind es nur fünf, weil
bisher kaum jemand davon weiß. „Wir starten
jetzt eine Kampagne, um uns und die Idee
bekannt zu machen“, sagt Michael Theis.
Bis zum Sommer, so schätzt er, wird sich
die Zahl der Dedicon-Mitglieder durch
die Öffentlichkeitsarbeit vervierfachen. „Es

kommen ja so viele Berufsgruppen infrage:
IT-Spezialisten, Ingenieure, Dolmetscher,
Coaches, Trainer, Dozenten, Grafikdesig-
ner, Journalisten und andere.“ Die Vortei-
le gegenüber Personaldienstleistern lägen
auf der Hand, erläutert Theis. „Mehr Geld,
weniger Kosten.“ Dazu biete die Genos-
senschaft Gleichberechtigung, Selbst- und
Mitbestimmung sowie ein gutes Netzwerk.
„Eine Arbeitnehmerüberlassung von Dedi-
con vereint die Vorzüge der Selbstständig-
keit mit denen des Angestelltenstatus - Nut-
zung des vollen Verwaltungspotenzials bei
geringen Verwaltungskosten, Rechtssicher-
heit, Sozialversicherung, Ausschluss persön-
licher Haftung.“

Mehr Geld,
weniger Kosten
Neben der Werbung potenzieller Mitglieder
soll die breit angelegte Kampagne in Me-
dien, sozialen Netzwerken und bei Veran-
staltungen auch Unternehmen auf Dedicon
aufmerksam machen. „Die Genossenschaft
hilft ja nicht nur Hochqualifizierten bei Ver-
dacht auf Scheinselbstständigkeit. Sie hilft

auch Firmen, die Projekte anstoßen möch-
ten, wieder mit Freiberuflern zusammenzu-
arbeiten“, sagt er Nenndorfer.
Noch ist die Alternative Dedicon in Arbeit-
geberkreisen kaum bekannt. „Gerade die
großen Konzerne haben sich auf die Zu-
sammenarbeit mit renommierten Perso-
naldienstleistern eingestellt und tun sich
schwer, umzudenken“, weiß Theis aus Er-
fahrung. Er selbst ist zurzeit auf Jobsuche.
Mit Beendigung seines - vorerst - letzten
Projekts hat Dedicon ihm kündigen müs-
sen. Mitglied der Genossenschaft ist er aber
nach wie vor.
Michael Theis bezieht nun Arbeitslosengeld.
Bei der Agentur für Arbeit hat man dem
60-Jährigen bereits signalisiert, dass es für
einen hoch Qualifizierten wie ihn durchaus
Anstellungsmöglichkeiten gäbe - bei einem
der zahlreichen etablierten Personaldienst-
leister. Michael Theis sieht sich im Wettlauf
mit der Zeit. „Wenn ich nicht sehr bald ein
neues Projekt finde und damit wieder bei
Dedicon anfangen kann, werde ich meine
Selbstständigkeit aufgeben müssen.“

Web: www.dedicon.de

Von Martina Berliner

Michael Theis
ist eines der

Gründungsmitglie-
der von Dedicon.

Der IT-Consultant,
Softwareentwickler-

und Projektleiter
hat 35 Jahre

Berufserfahrung,
davon 15 als Selbst-

ständiger.

Foto: Martina Berliner
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„Auch Kinder wollen

Sieger sein“
Das sollten Unternehmer bedenken, die nicht „loslassen“

können – Steuerberater Herbert Schulte (Dierkes
Partner) gibt Tipps zur Unternehmensnachfolge

ft wird der richtige Zeitpunkt verpasst:
Wenn es um das Thema Nachfolge geht, tun
sich viele Unternehmer aus verschiedensten
Gründen schwer. Zum einen fällt es nicht
leicht, nach Jahrzehnten des Aufbaus das
Kommando abzugeben, zum anderen muss
ein geeigneter Nachfolger auch erstmal vor-
handen sein. Finanzielle Gründe, erbrechtli-
che und gesellschaftsrechtliche Fragen, die
Altersversorgung, vielleicht auch nur die
Angst, ohne Unternehmen irgendwie kei-
nen Lebensinhalt mehr zu haben – es gibt
viele Ansätze, um sich mit diesem sensib-
len Thema auseinanderzusetzen. Allerdings:
Antworten müssen gefunden werden – und
zwar so rechtzeitig, dass eine Lösung mög-
lich wird, die alle Beteiligten zufriedenstellt,
mahnt Herbert Schulte, Steuer- und Unter-
nehmensberater sowie Partner in der Kanz-
ler Dierkes Partner in Harburg.

„Mitarbeiter
schauen nach vorn“
„Der klassische Fall ist ein familiengeführtes
mittelständisches Unternehmen. Der Chef
ist Mitte 50 und noch voller Elan. In dieser
Phase werden noch Pläne für die Zukunft ge-
schmiedet, obwohl das Rentenalter bereits
in Sichtweite rückt. Der Unternehmer ist auf
seinem beruflichen Höhepunkt. Alles läuft
gut, das Unternehmen verdient Geld. Auch
wenn es komisch klingen mag, aber jetzt
ist der richtige Zeitpunkt, die Weichen für
die Nachfolge zu stellen und entsprechen-
de Entscheidungen zu treffen“, sagt Schulte

und spricht aus eigener Erfahrung. Genau in
dieser Phase entschied der bis dato selbst-
ständige Steuerberater im vorigen Jahr, bei
Dierkes Partner einzusteigen.
Das Problem: Wird der richtige Zeitpunkt
verpasst, besteht die Gefahr, dass das Le-
benswerk tatsächlich gefährdet wird. Da
ist sich Herbert Schulte sicher. Der Grund:
„Mitarbeiter schauen nach vorn. Die wol-
len eine Perspektive haben. Wenn die nicht
gegeben ist und der ‚Alte‘ immer weiter-
macht, dann macht sich Unruhe breit und
irgendwann wandern Mitarbeiter ab – die
guten zuerst. Auch Neueinstellungen sind
in der Situation eher schwierig, weil sich
die Veränderungen auf der Führungsebene
dann schon abzeichnen. Da ist Unruhe pro-
grammiert.“ Sein Rat: Wer als Unternehmer
der Ansicht ist, ohne ihn gehe es nicht, der
müsse sich die ernste Frage stellen, wie die
Zukunft des Unternehmens aussehen soll.
Gerade in inhabergeführten mittelständi-
schen Unternehmen dominieren zwei Wege
aus der Misere: Entweder ein Kind entwi-
ckelt Ambitionen, die Nachfolge anzutre-
ten, oder die Firma wird verkauft. Erfah-
rungsgemäß wünschen sich Inhaber, dass
ihr Lebenswerk von der nächsten Generati-
on weitergeführt wird. Schulte: „Das ist der
Idealfall. Allerdings müssen Senior und Juni-
or einen gemeinsamen Weg finden.“ Nicht
selten glaubten ältere Unternehmer, es sei
die Pflicht des Sohnes oder der Tochter, in
die Fußstapfen zu treten. Schulte: „Wenn
dann der Satz ‚Das ist aber Deine Pflicht!‘
fällt, herrscht oft Sprachlosigkeit. Ein Unter-

nehmer, der seinem Kind die Firma über-
tragen will, muss damit rechnen, dass der
Nachwuchs ganz andere Pläne hat und Nein
sagt. Das muss man zulassen und aushal-
ten.“ Sein Appell: „Beide Seiten brauchen
den Mut, offen zu sagen, was sie wirklich
wollen.“ Wo das nicht geschieht, kann Me-
diation oder Coaching helfen. Auch psy-
chologischer Beistand könne im Einzelfall
sinnvoll sein. Wichtig sei aber auch, dass es
dem Senior mit seiner Übergabeentschei-
dung gut gehen muss und er, wenn er noch
leistungsfähig ist, mit seiner Arbeit ebenfalls
einen guten Beitrag zur Entwicklung des Un-
ternehmens beitragen kann.

Die Perspektive
ist wichtig
Was die Altvorderen oft aus dem Auge ver-
lieren: „Auch Kinder wollen Sieger sein“,
sagt Herbert Schulte. „Sie müssen eine Per-
spektive im Unternehmen haben - und die
sollte sich gut anfühlen. Wenn das nicht
gegeben ist, wird der Stabwechsel an die

junge Generation zum Problem.“ Er rät zu
einem weichen Übergang. Verantwortung
könne in Form von Projekten, die Firma in
Form von Gesellschaftsanteilen übertragen
werden. Ein Fall für Tim Wöhler, Spezialist
für Unternehmensnachfolge und ebenfalls
Partner bei Dierkes Partner. Herbert Schulte:
„In der Situation sollte unbedingt ein Fach-
mann für die rechtlichen Aspekte hinzuge-
zogen werden. Und auch für den Steuer-
berater gibt es da viele Ansätze zur Opti-
mierung.“ Wichtig sei aber, dass es beiden
Generationen im Unternehmen mit dem
Übergang der Verantwortung gut gehe. Nur
wenn alle Stränge reißen, müsse ein anderer
Weg eingeschlagen werden.

Alternative: Der Verkauf

Die Alternative ist der Verkauf des Unter-
nehmens. Schulte: „Wichtig ist, dass ent-
sprechende Überlegungen nicht im Un-
ternehmen kommuniziert werden. Hier ist
Stillschweigen das Gebot der Stunde. Mitar-
beiter mögen keine Veränderung, sie wollen

Ergebnisse sehen. Sickert etwas durch, wer-
den sie unruhig und sehen sich möglicher-
weise anderswo um. Wenn dann plötzlich
die Leistungsträger weggehen, verliert das
Unternehmen sofort an Wert. Ein Käufer will
aber ein erfolgreiches Unternehmen haben.
Einen Siegerbetrieb. Und genauso muss sich
das Unternehmen aufstellen und präsentie-
ren.“ Im Einzelfall könne das bedeuten: Sau-
bere Dienstfahrzeuge, schicke Overalls für
die Mitarbeiter, gutes Auftreten beim Kun-
den. Schulte: „Das Erscheinungsbild und die
Umgangsformen sind absolut wichtig. Die
Zahlen natürlich auch, aber ein Käufer will
stolz sein auf die Firma, in die er sein Geld
investiert.“ Auch hier ist es gegebenenfalls
hilfreich, sich externe Hilfe und Beratung an
Bord zu holen.
Fazit: Welcher Weg auch gewählt wird, es
ist ratsam, sich frühzeitig an einen Tisch zu
setzen und offen miteinander zu reden. Eine
Unternehmensnachfolge ist kein Thema
zum Aussitzen. wb

Web: www.dierkes-partner.de

Herbert Schulte an seinem Schreibtisch am Veritaskai in Harburg: Er hat selbst frühzeitig die Weichen gestellt und sich im vorigen Jahr
dazu entschlossen, als Partner in die Kanzlei Dierkes Partner einzusteigen. Seine Mitarbeiter hat er mitgenommen. Foto: Wolfgang Becker
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